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Der mordende Wald

Blätter raschelten, als die Zweige sich im Wind bewegten. Die Knochen der in violetten Tentakeln hängenden Skelette schlugen klappernd gegeneinander. Der Wald brauchte weitere Opfer.

»Bald schon«, murmelte der Druide, »wirst du mehr Opfer bekommen, als du dir jemals vorgestellt hast. Du wirst nur zupacken müssen.«

Es ist an der Zeit, daß du dein Versprechen wahr machst, raunten die Äste und das Laub. Ich bin des Wartens müde. Ich werde mir holen, was mir zusteht.

»Gedulde dich nur noch ein wenig«, mahnte der Druide leise. »Habe ich dich jemals enttäuscht?«

Hattest du jemals keine Furcht vor mir? kam es raschelnd zurück.

Wortlos schritt der Druide davon. Er wußte, daß dem Wald nichts verborgen blieb. Der Wald war allwissend wie der Tod.


»Manchmal frage ich mich«, überlegte Professor Zamorra, »ob es noch eine Gerechtigkeit auf Erden gibt. Womit haben wir dieses Wetter verdient? Wie kann ein einzelner Tag nur so grau und düster sein? Von morgens bis abends keine Chance, ohne Kunstlicht auszukommen, und zu allem Überfluß ist es nachts auch noch dunkel.«

»Man sollte meinen, die Polachse kippt«, pflichtete ihm Lady Patricia Saris bei. »Vielleicht hat sich der Polarkreis tatsächlich hierher verschoben, und jetzt ist Frankreich das Land der Mitternachtssonne. Vielleicht, Zamorra, solltest du mal eine Magnetfeldüberprüfung vornehmen.«

Der Parapsychologe winkte ab. »Viel zu aufwendig. Außerdem könnten wir zu unserem Entsetzen feststellen, daß du recht hast. Das Risiko möchte ich lieber weiträumig umgehen.«

Er schaltete den Computer aus; die in Reihe stehenden Monitore erloschen. »Außerdem«, fuhr Zamorra fort, »wäre dann vermutlich unsere EDV bereits ausgeflippt. Verschiebungen des planetarischen Magnetfeldes dürften sich elektronikstörend bemerkbar machen, wenn sie derart kraß ausf allen.«

»Planetarisch«, echote Lady Patricia. »Nicht ›global‹? Es klingt, als wäre für dich die Erde nur ein Planet unter vielen.«

»Ist sie das etwa nicht?«

»Wenn du es so siehst - all right, es gibt noch acht weitere Planeten. Aber nur hier leben Menschen.«

»Was ein tragischer Irrtum ist«, korrigierte Zamorra. »Denke an den Silbermond oder an Welten wie Ash’Cant oder Ash’Caroon oder zahlreiche andere, die…«

»… die ich im Gegensatz zu dir und Nicole nie kennengelernt habe«, sagte die Schottin. »Und ich bin auch nicht traurig darüber. Ich fühle mich auf der Erde ganz wohl. Meine Heimat ist Schottland, mit meinem Sohn lebe ich jetzt hier in Frankreich - das sind schon zwei unterschiedliche Welten, und das reicht mir vollkommen aus.«

Zamorra erhob sich. »Es ändert nichts an den Fakten, auch wenn diese nur einem kleinen Grüppchen von Eingeweihten bekannt sind. Was kann ich für dich tun? Umsonst kreuzt du ja nicht in meinem Arbeitszimmer auf.«

Patricia trat ans Fenster und sah hinaus. Von hier oben hatte man einen weiten Ausblick über das graue Band der Loire, über die frühwinterlich kahlen Bäume und Sträucher, die nackten Felder, die regennaß glänzenden Dächer der Häuser des kleinen Dorfes im Tal. Es war früher Nachmittag, aber hinter fast allen Fenstern brannte Licht, und die Autos unten an der großen Femstraße zeigten ihre gelb leuchtenden Scheinwerfer. Es waren keine weißen Lichter zu sehen; um diese Jahreszeit kamen kaum Touristen aus anderen Ländern hierher, und die EG-Vorschrift, daß künftig weißes Fahrlicht zu verwenden sei, galt nur für die Neufahrzeuge, von denen es gerade hier noch viel zu wenige gab. Zamorra hielt diese Vorschrift für widersinnig; das gelbe Licht war ebenso hell wie das weiße, aber weicher und blendete den Gegenverkehr daher weitaus weniger. Aber die Autofahrer in allen anderen Ländern der Welt kamen mit dem blendend grellen Scheinwerferlicht zurecht, die Franzosen würden sich irgendwann auch daran gewöhnen. Auch, wenn es umgekehrt sinnvoller gewesen wäre.

»Don Cristofero ist hier«, sagte die Schottin.

Zamorra fuhr herum und sah sie überrascht an. »Weiß Nicole…?«

»Nein. Sie ist doch nach Lyon gefahren.« Zamorra nickte; er erinnerte sich, daß Nicole dort etwas zu erledigen hatte. Er hatte, in seine Arbeit vertieft, nicht mehr daran gedacht.

Patricia fuhr fort: »Du hättest sonst wohl auch längst ihr Kriegsgeschrei vernommen. Du weißt ja, wie die beiden zueinander stehen. Momentan sind William und Raffael gleichermaßen damit ausgelastet, sich um Cristofero zu kümmern. Deshalb habe ich dir diese vermutlich nicht ganz erfreuliche Botschaft überbracht. Ich bin sicher, daß du nicht der schlechten Angewohnheit anhängst, die Überbringer schlechter Nachrichten zu erschlagen.«

»Was ist mit dem Gnom?«

»Der ist natürlich auch hier.«

Zamorra seufzte. Es sah so aus, als hätten sie ein Problem…

Es war jetzt etwa zwei Jahre her, daß Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego und sein seltsamer Begleiter im Château Montagne aufgetaucht waren. Der wohlbeleibte Mann stammte aus dem Jahr 1673. Er gehörte zur spanischen Linie von Zamorras Vorfahren, ging eigenem Bekunden zufolge am Hof des Sonnenkönigs ein und aus, und in seiner Zeit war er Eigentümer des Loire-Schlosses, das Zamorra jetzt als Heim diente. Sein ständiger Begleiter war ein verwachsener, schwarzhäutiger Gnom, der schreiend bunte Kleidung und Süßigkeiten bevorzugte. Er war magisch begabt und zauberte, was das Zeug hielt - eigentlich hatte er sich erboten, für seinen Herrn Gold zu zaubern. Aber diese alchimistische Transmutation war ihm bisher nicht gelungen. Statt dessen hatte er das fatale Talent zur Perfektion entwickelt, nahezu jeden seiner Zauber »ausrutschen« zu lassen. Irgend etwas ging immer schief. Einem solchen Ausrutscher hatten er und sein Herr es unter anderem zu verdanken, um etwa 320 Jahre in die Zukunft und damit in Zamorras Zeit versetzt worden zu sein.

Natürlich beanspruchte Don Cristofero sofort sein altes Besitzrecht…

Damit hätte man vielleicht noch leben können. Aber Don Cristofero erwies sich als eine Nervensäge ersten Ranges. Schließlich hatte Nicole, normalerweise selbst in solchen Dingen recht tolerant und duldsam, Zamorra vor die Wahl gestellt, entweder dem Don das Wohnrecht im Château zu verweigern oder künftig auf Nicoles Gesellschaft zu verzichten. Nach einigen Fehlversuchen war das seltsame Duo dann in einer schottischen Burgruine untergebracht worden; es gab immerhin vermittels der Regenbogenblumen eine direkte Verbindung zwischen Château Montagne und Spooky-Castle. Die beiden »Verbannten« wurden vom Château aus versorgt, hatten aber strikte Anweisung, sich selbst nicht ohne wirklich zwingenden Grund in Zamorras Schloß sehen zu lassen. Wenn sie jetzt also doch hier aufgetaucht waren, bedeutete das zwangsläufig, daß in den schottischen Highlands etwas Beunruhigendes geschehen sein mußte.

Das kann ja noch heiter werden, dachte Zamorra. Wenn Nicole zurückkommt und unvorbereitet über den Don stolpert…

»Jemand muß Nicole abfangen, wenn sie aus Lyon zurückkehrt«, überlegte er.

»Oh, vielleicht wird sie ganz zufrieden sein«, meinte Lady Patricia.

»Wieso das?« wurde Zamorra mißtrauisch.

»Na, hör dir die Geschichte einfach mal an«, empfahl die Lady und ging voraus. Zamorra warf seinem Computer einen schicksalsergebenen Blick zu und verließ sein Arbeitszimmer, um Patricia zu folgen.

Er war gespannt darauf, was ihre Andeutung zu bedeuten hatte.

***

»Sie werden uns angreifen, nicht wahr?« sagte Kendan. »Sie müssen uns angreifen. Sie wollen nicht, daß wir das Land der Haeduer erreichen. Mit Dumnorix selbst legen sie sich nicht an, aber uns, die Heimatlosen, die Wanderer…«

»Wenn sie uns angreifen, werden sie sich wundern«, sagte der Barde. »Ich wollte schon immer ein paar Römerköpfe rechts und links am Sattel tragen, und später, wenn ich mein Haus baue, machen sie sich bestimmt recht malerisch vor dem Eingang.«

»Du bist ein Narr«, sagte Kendan. »Sie werden uns schlagen, nicht wir sie. Wir können nur im Kampf untergehen und ihnen einen möglichst hohen Blutzoll abverlangen. Aber besiegen können wir sie nicht.«

»Centorix ist anderer Meinung«, behauptete der Barde. »Und der Druide auch.«

»Der Druide«, brummte Kendan. »Seine Weisheit in Ehren, aber haben sich nicht auch schon Druiden geirrt? Bei Teutates…«

»Du sollst nicht grundlos den Namen eines Gottes rufen«, sagte eine sanfte Stimme hinter ihm.

Kendan fuhr herum. Er erkannte den Druiden, der lautlos zu ihnen getreten war. »Er könnte dich erhören und zu wissen verlangen, was du von ihm erflehst. Ist es ein törichter, nichtiger Wunsch, wird…«

»…wird mir der Himmel auf den Kopf fallen, ich weiß«, knurrte Kendan.

Der Druide lächelte und wandte sich dem Barden zu. »Wir brauchen ein Lied, mit dem du die Krieger in den Kampf führst«, sagte er.

»Es ist also soweit? Wissen wir jetzt endlich, was die Römer beabsichtigen? Hat der Gefangene gesprochen?«

»Er hält seiñe Ehre hoch«, sagte der Druide. »Er ist kein Verräter an seinesgleichen. Aber wir werden auch ohne seine Rede erfahren, was die Römer beabsichtigen. Daß sie uns nicht ungeschoren davonziehen lassen werden, kann sich jeder von uns an seinen Fingern abzählen, aber noch heute werde ich erfahren, was sie wirklich planen.«

»Und wenn dieser Gefangene es nicht einmal weiß? Er ist ein einfacher Soldat, ausgesandt, uns auszuspionieren«, wandte Kendan ein. »Sicher hat sein Anführer ihn nicht in Einzelheiten seines Kriegsplans eingeweiht. Die Römer sind nicht dumm. Sie mußten damit rechnen, daß wir ihren Spion fangen.«

»Einen von vielen, die uns beobachten«, sagte der Druide ruhig. »Es spielt keine Rolle. Ich werde in ihm lesen. Danach werden wir uns beraten.« Er deutete auf den Barden. »Deine wie immer hervorragenden Gedanken werden dazu hochwillkommen sein.«

Der Barde seufzte. Er schnitzte an einem kurzen Weidenstab, den er bereits ausgehöhlt hatte. »Warum immer ich? Reicht es nicht, wenn ich euch besinge? Muß ich immer wieder Dinge mitbeschließen, die mir zutiefst zuwider sind? Centorix und du mit deiner großen Weisheit, Druide, ihr werdet schon beschließen, was richtig ist.«

»Was richtig ist, wissen wir alle. Wie wir es tun, dazu bedürfen wir auch deines Rates«, sagte der Druide und schritt davon.

Kendan grinste.

»Du hättest Bauer werden sollen, nicht Barde.«

»Gesänge dichten ist das, was ich am besten kann«, widersprach der Barde verdrossen. »Nun, ich denke, ich werde tatsächlich ein paar Römerköpfe nehmen. Hoffentlich laufen mir nicht nur Feiglinge vors Schwert.«

Kendan lachte. »Wenn du singst, wird das Heer der Römer nur noch aus Feiglingen bestehen«, spottete er gutmütig. »Mit deiner Unterstützung können wir nur siegen - auch wenn alle Vernunft dagegen spricht. Die Römer sind wie eine Pest. Sie sind schlimmer als die Sueben. Die haben wenigstens nur unser Land genommen, so wie wir das Land anderer nehmen werden, wenn Dumnorix es uns gibt - was er ja oft genug bekundet hat. Aber die Römer werden damit nicht zufrieden sein. Sie wollen alles. Das Land, die Menschen, unser Gold. Und sie werden sich ausbreiten bis ans Ende der Welt, und niemand kann sie aufhalten.«

»Wir werden sie aufhalten«, versprach der Barde. »Du wirst es sehen. Es wäre nicht das erste Mal, daß sie schreiend vor uns die Flucht ergreifen.«

»Wir werden sehen«, murmelte Kendan, erhob sich und schritt davon. Der Barde schnitzte weiter an seinem Weidenstab.

Eine Flöte sollte daraus werden.

Er war schon auf ihren zierlichen Klang gespannt. Und darauf, wie viele Köpfe er bei der bevorstehenden Schlacht nehmen konnte. Daran, daß er selbst sterben könnte, verschwendete er keine Gedanken. Warum auch? Er wurde ja wiedergeboren, wie jeder seines Volkes.

Nur die Römer nicht.

Wenn die starben, blieben sie tot. Und das würde ihnen eines Tages zum Verhängnis werden.

***

Don Cristofero hielt es nicht für nötig, sich aus dem Sessel zu erheben, in den er sich gefläzt hatte. Er hob nur lässig grüßend die Hand.

»Seid mir gegrüßt, Nachfahre«, ächzte er. »Mir ist bewußt, daß Ihr nicht sonderlich begeistert über meinen Besuch seid, doch laßt Euch sagen, meine Anwesenheit ist unumgänglich. Nebenbei bemerkt - wollt Ihr nicht so freundlich sein, die Dienerschaft anzuweisen, daß mir ein Gläschen Eures vorzüglichen Cognacs kredenzt wird?«

»Hier werden keine Sauforgien abgehalten, Señor Fuego«, fuhr Zamorra ihn grob an. Er hatte es sich schon vor einiger Zeit abgewöhnt, dem Grande den Respekt zu erweisen, den er von jedem zu erwarten schien. Fossile Anredeformen waren Fehl am Platz. Zwei Jahre mußten reichen, sich der Gegenwart und ihren Gepflogenheiten anzupassen. Aber bisher hatte Don Cristofero das nicht einmal versucht - weder in Wort, noch in Tat.

»Aber, mein Bester, wer spricht denn von Sauforgien?« protestierte der Grande. »Ich will mit Euch doch nur auf das Gelingen anstoßen. Von Besaufen kann keine Rede sein; wir trinken jeder nur einen winzigen Schluck. Sonst steigt’s zu Kopfe.«

»Schön, daß Sie das einsehen«, bemerkte Zamorra und fragte sich, wo der Dicke diese Redewendung herhatte. Dumpf entsann er sich, daß in Spooky-Castle auch als unabdingbares Wahrzeichen menschlicher Zivilisation ein Fernsehgerät aufgestellt worden war; nachdem Cristofero, neugierig wie er von Natur aus war, das Gerät erst einmal auseinandergenommen hatte, um es zu untersuchen, und nach der anschließenden Reparatur durch einen dabei fast verzweifelnden Fernsehtechniker, schien dem TV-Konsum nichts mehr im Wege gestanden zu haben. Mittlerweile fragte Zamorra sich, ob Don Cristofero sich jemals in seiner eigenen Zeit wieder zurechtfinden würde, wenn er dorthin zurückkehrte. So sehr er sich seinen Standesdünkel und seine persönlichen Gewohnheiten - eher Unarten - bewahrt hatte, so sehr hatte er sich mittlerweile auch an die Annehmlichkeiten der modernen Technik gewöhnt.

Offenbar hatte er nun auch die »Feuerzangenbowle« gesehen…

»Wegen der alkoholischen Gärung beziehungsweise der Gärung des Alkohols«, fuhr Don Cristofero unverdrossen fort und bestätigte damit Zamorras Verdacht. Der Parapsychologe hoffte inständig, daß sich Cristofero nur auf die Zitate beschränkte und nicht auch noch versuchte, die filmischen Schülerstreiche in der Realität nachzuvollziehen. Es reichte schon, die Zauberkunststücke des Gnoms ertragen zu müssen.

Der Kleine, Cristoferos treu ergebener Diener, kauerte neben dem Sessel seines Herrn im Schneidersitz auf dem Boden. Cristofero füllte den Sessel komplett, und Zamorra fragte sich, wie er es fertigbrachte, dabei auch noch seinem Degengehänge Platz zu bieten. Vermutlich trennte er sich nicht einmal im Bett von seiner Waffe.

»Von welchem Gelingen sprechen Sie?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Cristofero strich sich über seinen rotfilzigen Vollbart, der so gar nicht zur zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts passen wollte; zu jener Zeit waren glattrasierte Gesichter en vogue gewesen, und die Barbiere hatten sich dumm und dämlich verdient. In den kleinen Schweinsäuglein des rundlichen Mannes funkelte es vergnügt.

»Stellt Euch vor, deMontagne, dieser Nichtsnutz hat es tatsächlich geschafft«, verkündete er heiter und deutete dabei auf den Gnom.

»Was geschafft?«

»Die Rückkehr in unsere Zeit!« ließ Cristofero die Katze endlich aus dem Sack.

***

Daß es eine sehr räudige Katze war, zeigte Nicole Duvals Bemerkung: »Dann ist es aber verdammt traurig, daß Sie sich hier immer noch herumflegeln, Fuego. Oder sollte Ihr ausgebeuteter Diener uns alle mit in die Vergangenheit versetzt haben?«

Zamorra wandte sich um. »Du bist schon zurück?«

»Ich gehe auch gleich wieder«, sagte sie und hob abwehrend die Hände. »Es sei denn, du tust mir den Gefallen und erwürgst diesen komischen Vogel.«

»Das wäre illegal!« protestierte Don Cristofero. »Außerdem könnte es zu einem gewaltigen Zeitparadoxon führen, das das Raumzeit-Gefüge endgültig instabil werden läßt. Immerhin gehöre ich zu Monsieur deMontagnes Vorfahren.«

Immerhin, dachte Zamorra überrascht, hat er Informationen gesammelt und fleißig gelernt. Hoffentlich bringt er das nicht alles als »neue« Theorie in seiner Zeit an die Öffentlichkeit - das wäre dann ein wirkliches Paradoxon!

Nicole maß Cristofero mit einem vernichtenden Blick. »Sie irren sich, Fuego. Es käme zu keinem Paradoxon. Ich habe Zamorras Ahnentafel überprüft - Sie gehören zu einer Seitenlinie, die keinen Einfluß auf seine Ahnenreihe hat, und außerdem träte ein Paradoxon nur ein, wenn Sie in Ihrer Zeit getötet würden, ehe Sie Ihre Gene fortpflanzen könnten.« Sie richtete den Zeigefinger auf ihn und krümmte ihn. »Peng.«

Sie wandte sich ab und verließ den Raum wieder; die Tür krachte hinter ihr schwungvoll ins Schloß.

Zamorra eilte seiner Gefährtin nach.

»Nun warte doch mal einen Moment und beruhige dich…«

»Ich bin ja ganz ruhig«, sagte sie, beugte sich vor und gab ihm einen Kuß auf die Wange. »Wäre ich es nicht, hätte ich das Scheusal in handliche Streifen geschnitten und an die Dorfkatzen verfüttert. Was will die Nervensäge hier?«

»Ich war dabei, es herauszufinden, als du hereinkamst und dein Recht auf freie Meinungsäußerung beansprucht hast«, erwiderte Zamorra. »Keine Sorge - er fliegt so schnell wieder raus, wie er aufgetaucht ist. Hattest du wenigstens Erfolg in Lyon?«

Nicole nickte. »Alles klar - und hier hoffentlich auch bald wieder. Solche Überraschungen mag ich nicht. Ich hörte Stimmen im kleinen Salon… ihr hättet mich wenigstens vorwarnen können.«

»Wollte ich ja. Aber ich hatte noch nicht mit dir gerechnet.«

»Es ging schneller, als geplant. Wenn du die beiden Wieder rauswirfst, gib dem armen Teufel von Diener ein paar Tafeln Schokolade mit. Oder ein Glas Honig oder sonst etwas Süßes.«

Zamorra nickte. Nicole lächelte ihn an, warf ihm eine Kußhand zu und schwirrte ab. Süßigkeiten für den Gnom. Das konnte Raffael oder William erledigen. So groß Nicoles Abneigung gegenüber Cristofero war, so sehr hatte sie den namenlosen schwarzen Zauberer in ihr Herz geschlossen. Lady Patricia erging es ähnlich. Vorwiegend des Gnoms wegen hatte sie noch Kontakte mit den beiden Ausquartierten gepflegt, als sie bei ihrem verstorbenen Mann, Lord Bryont Saris, bereits in Ungnade gefallen waren - dem Gnom in seiner Naschhaftigkeit war es eingefallen, durch einen mißratenen Zauber sämtliche Whiskyvorräte Seiner Lordschaft in Honig zu verwandeln… worüber Sir Bryont gar nicht erbaut gewesen war.

Zamorra kehrte in den kleinen Salon zurück. Er flüsterte Raffael den Wunsch nach Schokolade zu. Der alte Diener zog sich zurück, um ein paar Tafeln herbeizuschaffen. Zamorra ließ sich Cristofero gegenüber in einem anderen Sessel nieder.

»Nicole hat recht«, sagte er. »Wieso sind Sie noch hier, wenn Ihr Zauberer den Weg zurück endlich gefunden hat?«

Dabei sah er auch den Gnom an. Der senkte hastig den Kopf. Ohne Erlaubnis seines Herrn würde er so oder so nicht über seine Aktionen und Erfolge reden - zumindest nicht in dessen Gegenwart.

Seit die beiden durch die Zeit hierher versetzt worden waren, war es beider Bestreben gewesen, wieder zurückzukehren. Aber bislang waren alle Versuche des Gnoms gescheitert. Unter normalen Umständen wäre es sicher kein Problem gewesen, den Zauber einfach rückwärts zu wiederholen - aber die Grundvoraussetzungen stimmten nicht mehr. Ein Drachendämon hatte seine Krallen im Spiel gehabt, war unschädlich gemacht worden - und dieser Faktor fehlte seither.[1]

Der Gnom mußte also völlig neu anfangen mit seinen Berechnungen und Zauberformeln. Und zwei Jahre lang hatte er dabei einen Fehlschlag nach dem anderen hinnehmen müssen. Ein Wunder, daß er nicht längst frustriert aufgegeben hatte. Immerhin wurde ein körperlich durch Gestalt und Hautfarbe so gehandicapter Mensch wie er im Jahr 1994 eher toleriert als im Jahr 1673. Wenn dort nicht ein einflußreicher Adliger wie Cristofero die schützende Hand über ihn gehalten hätte, hätte man ihn sicher längst als Hexer auf dem Scheiterhaufen verbrannt - weniger seiner Zauberkunst wegen, sondern eher weil er anders aussah als die anderen Menschen. Er war eine unglückliche Mutation. Warum er verkrüppelt war und auch noch eine kohleschwarze Haut besaß, konnte selbst das Wissen des Jahres 1994 nicht erklären.

Aber obgleich er wissen mußte, daß es ihm im 17. Jahrhundert schlechter gehen mußte als im 20., war er nach besten Kräften bemüht, eine Rückkehr zu versuchen.

»Seht, deMontagne«, sagte Cristofero und rieb sich die rötliche Knollennase, »Ihr solltet Euch doch ein wenig mit Magie auskennen. Man muß an den Ausgangspunkt zurückgehen. Und das ist nun mal ein ganz bestimmter Raum hier in Castillo Montego.« So hatte er Château Montagne in seiner Zeit genannt und benutzte die spanische statt der französischen Bezeichnung auch jetzt noch. »Wir sind hier in Eurer Zeit erschienen, also müssen wir hier auch wieder zurückkehren. Es in Spooky-Castle oder sonstwo auf der Welt zu versuchen, dürfte zum Scheitern verurteilt sein, versteht Ihr? Es würde nicht funktionieren.«

Zamorra nickte; deshalb also waren die beiden hier. »Sie wollen jetzt die Heimkehr versuchen?«

Cristofero nickte. »Wären wir sonst hier? Nein, ich dachte, wir würden einen Abschiedstrunk miteinander nehmen, aber offenbar ist es besser, wenn wir uns sofort an den Zauber machen. Übrigens«, er kicherte, »ich werde versuchen, darauf einzuwirken, daß man Euch beziehungsweise Eure französische Vorfahrenlinie enterbt. Bin gespannt, was daraus wird.«

»Es wird nicht funktionieren«, versicherte Zamorra. »Denn wenn es Euch gelungen wäre, säßen wir jetzt allesamt sicher nicht in diesem Raum.«

»Diesmal denkt Ihr falsch, deMontagne, was ein Zeitparadoxon angeht«, kicherte Cristofero händereibend. »Denn es kann ja erst wirksam werden, wenn ich mich wieder in meiner Zeit befinde und es einleite. Nicht vorher.«

»Sie haben sich gut in die Thematik eingearbeitet«, erkannte Zamorra.

Cristofero grinste. »Mit irgendwas muß sich der tugendhafte Mensch ja an so langen wie langweiligen Winterabenden beschäftigen, wenn das Fernsehen kein vernünftiges Programm bietet. Äh, deMontagne, was haltet Ihr davon, mir eine Eurer pferdelosen Kutschen mitzugeben? Ich könnte damit viel rascher zwischen Castillo Montego und Versailles pendeln…«

»Bis Ihnen das Benzin ausgeht«, spöttelte Zamorra.

»Äh, ja, daran dachte ich eben nicht«, gestand Cristofero. »Aber mein treuer Diener würde da sicher ein Ersatzmittel erfinden. Nun denn, schreiten wir endlich zur Tat. Wo war noch gleich dieses Zimmer? Hach, wenn dieses Castillo nicht so furchtbar groß wäre… Roi Louis hat nicht nur einmal seinen Neid geäußert, von Richelieu ganz zu schweigen…«

»War der nicht bereits tot, als es Sie hierher verschlug?« fragte Zamorra stirnrunzelnd.

»Ich hoff’s, mein Bester. Ich hoff's«, seufzte Don Cristofero, arbeitete sich aus dem Sessel hervor wie ein Korken, der sich selbst aus der Flasche zieht, nur daß das »Plopp« zum erfolgreichen Abschluß seiner Mühe fehlte. Auch der Gnom sprang auf. Butler William verneigte sich. »Wenn ich Ihnen den Weg weisen darf…«

»Mir aus dem Weg, Lakai, husch!« fauchte Cristofero undankbar. »Ich werde mich doch wohl noch in meinem eigenen Haus auskennen! Hält Er mich für senil?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte er hinaus. Der Gnom auf seinen kurzen Beinen hatte Mühe, ihm zu folgen.

William sah Zamorra resignierend an. »Mit Verlaub, Monsieur, ich wüßte da eine viel treffendere Charakterisierung…«

Zamorra winkte ab.

»Erwähnen Sie’s ihm gegenüber nicht. Er könnte auf die Idee kommen, Sie als Schaschlik auf der Degenspitze mit in seine Zeit zu nehmen. Wir sind ihn ja jetzt bald los…«

»Hoffentlich, Monsieur«, unkte der Schotte. »Hoffentlich…«

***

Die Zeremonie war beendet. Der Klang der bronzenen Hörner war verhallt; die Barden schwiegen. Aus dem Erdschacht schlugen noch Flammen, und eine fette schwarze Qualmwolke stieg zu Ehren des Taranis empor. Es war nur eine kleine Zeremonie gewesen, ohne viele Zuschauer und ohne viel Vorbereitung. Eine Schicksalsbefragung durch den Druiden, kein Volksfest, keine Feier, um die Götter zu ehren. Caxatos, der alte Druide, wirkte erschöpft; auf seiner hohen Stirn glänzte Schweiß. Sein Schüler, immerhin auch schon fast 30 Sommer alt und immer noch ein Lernender, führte den alten Mann vom blutigen Altar fort. Der kunstvoll goldverzierte Dolch, dessen Griff die Götterdreiheit Teutates, Taranis und Esus zeigte, blieb auf der Altarfläche liegen. Dunkles Rot klebte an der Klinge. Der Schüler führte den Druiden, dessen weißes Gewand fleckenlos geblieben war - er wußte, wie er zu schneiden hatte, um das Ritual des Sehens sauber auszuführen -, zum Zelt des Anführers. Centorix hatte ein paar Stühle vor dem Eingang aufstellen lassen; was zu beraten war, durfte und sollte jeder erfahren, und Ratschläge von Zuhörern waren immer willkommen. Der Druide sank auf den Stuhl rechts neben Centorix, der älteste der Barden nahm zur Linken des Anführers Platz.

»Was hast du gesehen, Druide?« fragte Centorix nach angemessener Wartezeit.

Caxatos wirkte verwirrt. »Ich bin nicht sicher, mein Freund«, sagte er. »Es wäre besser, wenn ich noch einen Römer hätte. Dieser wußte nichts über die Pläne seiner Oberen. Vielleicht haben sie selbst noch nicht entschieden, warten noch auf die Berichte ihrer anderen Spione.« Er räusperte sich. »Wirklich bedauerlich, daß die Männer nicht noch mehr von ihnen fangen konnten.«

Kendan, der in der Nähe stand und zuhörte, hob die Brauen. Die Römer waren gut darin, sich zu verbergen. Zwar nicht so gut wie ein Helvetier, aber diesen hier zu erwischen, war eher ein Zufall gewesen. Und nun gab es ihn nicht mehr. Kendan erinnerte sich an seine verzweifelten Schreie, als er begriff, was ihm bevorstand, und ihn schauderte. Es -mußte furchtbar und hoffnungslos sein, seinen Tod zu sehen und dabei zu wissen, daß man nicht wiedergeboren wurde. Die Kelten hatten es da besser. Immerhin, der Römer hatte sich lange an sein Leben geklammert; er wimmerte noch, als man ihn schließlich in den Feuerschacht des Taranis gab. Um so erstaunlicher schien es Kendan, daß der Druide so wenig gelesen haben wollte, hatte er doch vergleichsweise viel Zeit gehabt.

Caxatos räusperte sich. »Da war etwas anderes, das stärker war«, sagte er leise. »Eine Gefahr… doch ich konnte nicht erkennen, woher sie kommt. Ich sah etwas Schwarzes.«

»Vielleicht greifen die Römer bei Nacht an und schwärzen sich ihre Gesichter und die Rüstungen mit Ruß, um nicht von uns gesehen zu werden.«

»Römer greifen niemals bei Nacht an«, widersprach Centorix dem Barden, der unverdrossen weiter an seinem Weidenstab schnitzte und eine Flöte daraus zu machen versuchte. Auffordernd sah er den Druiden an. »Es muß eine andere Bedeutung haben. Du solltest die herausfinden.«

»Dazu brauche ich ein weiteres Opfer«, sagte er. »Aber wir haben keinen Römer mehr.« Sinnend schaute er zu Kendan hinüber, dann erhob er sich von dem Stuhl.

»Es ist zu spät. Die Dunkelheit naht. Taranis könnte nur noch das Licht des Feuers sehen, nicht aber den Schatten des Rauches. Wir werden erleben, was uns Teutates am Tag nach dieser Nacht bescheren wird.«

»Die Nacht«, brummte der Barde. »Sie ist schwarz. Es werden diesmal keine Sterne leuchten. Vielleicht hat unser Druide das gesehen.«

»Du glaubst, der Nacht wird kein Tag mehr folgen?« Centoris schüttelte den Kopf. »Teutates Cartorix wird das verhindern. Trotzdem sollten wir nach weiteren römischen Spionen Ausschau halten, die uns belauern. Gerade in dieser Nacht.«

Der Druide hatte sich von der Anstrengung wieder erholt. Er strich sich durch den weißen Bart. »Es wäre nicht schlecht«, stimmte er zu.

***

Zamorra folgte dem seltsamen Duo in jenen Raum, in dem sie damals aufgetaucht waren. Genau genommen waren es zwei Räume - irgendwann in den drei Jahrhunderten nach 1673 hatte jemand eine Zwischenwand ziehen lassen. Zamorra wies den Gnom darauf hin, weil er sah, daß Cristofero sich im gleichen Zimmer häuslich einzurichten begann, in dem damals der Gnom erschienen war, statt nach nebenan zu gehen. Der Namenlose winkte heftig ab. »Es spielt keine Rolle, da ja in unserer Zeit beide Räume gleichermaßen ein Zimmer darstellen«, versicherte er. »Und da ist es egal, in welcher Hälfte wir uns beide aufhalten. Wir könnten’s auch vom anderen Zimmer aus probieren…«

»Aber das lehne ich mit aller Entschiedenheit ab«, polterte Don Cristofero, »alldieweil es dort keine bequemen Sitzmöbel gibt.« Als er damals aus der Vergangenheit in die Zukunft geraten war, war er empfindlich aufs Steißbein gefallen, weil er im Jahr 1673 in einem Ohrensessel geruht und dem Gnom zugeschaut hatte, einem Ohrensessel, der im 20. Jahrhundert fehlte.

»Hoffentlich klappt auch wirklich alles so, wie es soll«, mißtraute Zamorra der Sache.

»Ich habe alles genau berechnet«, erklärte der Gnom. »Diesmal kann nichts fehlschlagen. Aber ich bedarf noch einiger Hilfsmittel, um den Zauber durchzuführen. Als da wären zwei getrocknete und zermahlene Krötenherzen, der Schwanz einer Ratte, die um Mitternacht von einer grauen Katze gefressen wurde…« Zumindest das, überlegte Zamorra, war eine großzügige Auslegung, denn dem Sprichwort nach waren bei Nacht ja alle Katzen grau; »… einen Fingerhut voll gekochten Fliegenpilz, etwas Schierling, zwei Fingernägel…« Nachdenklich kratzte er sich am Kopf.

»Ein Löffelchen Honig«, schlug Zamorra grinsend vor.

Der schwarzhäutige Zauberer sah begeistert auf. »O ja, das wäre sehr hilfreich«, gestand er. »Damit könnte ich all die anderen ekligen Ingredienzen weglassen…«

»Das kommt ja gar nicht in den Kartoffelsack!« polterte Cristofero los. »Naschhafter Tölpel! Jede Weil, wenn Er sich mit Seinen ungeschickten Wurstfingern an Süßem vergreift, wird aus Seinem faulen Zauber eine Katastrophe! Sag Er, hat Er schon vor zehn Jahrtausenden existiert? Platons Schriften nach soll damals Atlantis in den Fluten versunken sein…«

»Aber Herr!« stieß der Namenlose entgeistert hervor. »Das traut Ihr mir zu? Mir, der ich Euch und meine unwürdige Wenigkeit zwar in die Zukunft versetzte, doch niemals in die Vergangenheit zu reisen imstande war? Das geht ja auch gar nicht, denn alles, was je geschah, ist festgeschrieben und unveränderlich und bietet keinen Platz für einen Reisenden aus der Zukunft, doch die Zukunft selbst ist diesbezüglich offen und…«

»Kusch! Still!« fauchte der Grande. »Hat Er etwa auch Descartes gelesen, oder die Bücher der anderen Philosophen? Er hätte sich besser um Seine Zauberkunst gekümmert. Beschaffe Er endlich Sein scheußbares Gewusel, damit wir endlich heimkehren können. Lange genug hat’s mich in diese unwirtliche Zeit mit unhöflichen Menschen verschlagen; meine Geduld ist nunmehr erschöpft!« Er streifte den rüschenbesetzten Ärmel zurück und warf einen Blick auf die Armbanduhr. »Ein Stündlein geb’ ich Ihm, dann will ich Resultate sehen, oder ich finde mich mit dieser Epoche ab und verfüttere Ihn an die Raubtiere!«

»Gebieter«, seufzte der Gnom und wies auf Zamorra. »Ihr wißt, daß der Herr deMontagne ein weiser und kundiger Zauberer ist wie meine unwerte Person. Wenn er doch vorschlägt, statt der allerlei anderen Dinge ein Gläschen Honig zu verwenden…«

»Ein Gläschen? Ein Glas?« röhrte Don Cristofero erbost. »Hör ich recht, frecher Tropf? Von einem Löf fei chen allerhöchst sprach der Montagne. Aber nichts da! Das gebiert nur Unheil.«

»Kein Honig, Gebieter?« seufzte der Gnom. »Wirklich nicht?«

»Kein Honig! - Äh, deMontagne, da wir ja sicher noch ein Stündlein Zeit haben, jenes Stündlein, das ich diesem nichtsnutzigen Bürschlein gewährte, könnten wir vielleicht doch ein Fläschchen Cognac auf das Gelingen des Zaubers und unseren Abschied trinken. Gebt Eurem Herzen einen Stoß, seid nicht geizig!«

Zamorra rieb sich in scheinbar nachdenklicher Betroffenheit Kinn und Wangen und verdeckte dabei mit der Hand sein Grinsen, das er sich nicht mehr verkneifen konnte. »Ja, mein lieber Señor Fuego«, sagte er. »Da ich nicht in der Lage bin, wie Sie zu Ihrer Zeit, den Bauern Abgaben abzupressen, ist es um unsere Vorratshaltung zuweilen schlecht bestellt. Es ist leider kein Cognac im Hause.«

»Was?« ächzte Cristofero. »Nichts wie fort von hier. Es ist eine schlechte, magere Zeit. Mir hat’s hier noch nie gefallen.«

»Aber ich könnte jemanden losschicken, Cognac zu besorgen«, schlug Zamorra vor. »Und auch gleich ein Glas Honig.«

»Keinen Honig!« dröhnte Cristofero.

»Tja, nur für Cognac lohnt’s den Weg aber nicht«, sagte Zamorra.

Der Mann aus der Vergangenheit grübelte. »Bedenkt, Gebieter«, warf der Gnom ein, »daß es um die Vereinfachung des Zaubers geht. Selbstlos, wie ich unter Eurer treuen Fürsorge geworden bin, denke ich dabei nicht einmal an meinen eigenen Gaumen, doch Euch könnte es zur Freude gereichen, den Cognac genießen zu können…«

»Also gut«, seufzte Cristofero. »Cognac und Honig. Aber wehe Ihm, wenn ich Ihn beim Naschen statt beim Zaubern erwische! Ach, die Welt ist schlecht. Wo immer ich gehe und stehe, bin ich von Schurken und Erpressern umgeben.« Verdrossen rutschte er in seinem Sessel, der hier breit genug war, hin und her.

Zamorra ging zur Sprechanlage, die alle bewohnten und bewohnbaren Räume des Châteaus miteinander verband. »Raffael… ein Glas Honig, einen Löffel und zwei Gläser Cognac bitte…«

»Eine Flasche Cognac und die beiden Gläser, Lakai!« brüllte Cristofero, ehe Zamorra den Finger wieder von der Sprechtaste nehmen konnte. »Und hüte Er sich, die Flasche zu klein ausfallen zu lassen!«

Wenig später tauchte der alte Raffael Bois auf; gekonnt balancierte er ein Tablett mit einer Literflasche, zwei Gläsern und dem Honig. Es war dem fast 90jährigen Mann nicht mehr anzusehen, daß er erst vor kurzem ein lebensgefährliches Abenteuer in einer fremden Dimension hinter sich gebracht hatte.[2]

Ehe Zamorra ihm das Tablett abnehmen konnte, beorderte Cristofero den Diener stimmgewaltig zu sich und konfiszierte die Cognacflasche. Gönnerhaft schenkte er ein; für Zamorra zwei Fingerbreiten hoch, für sich selbst bis zum Rand. Derweil durfte der Gnom Honigtopf und Löffel an sich nehmen.

Raffael stand noch abwartend da, um wieder abzuräumen. »Scher Er sich hinaus«, fuhr Cristofero ihn an. »Aber hurtig!« An Zamorra gewandt, fügte er hinzu: »Es ist kein Wunder, daß Ihr so verarmt seid, daß nicht einmal ein anständiger Vorrat an Cognac existiert. Das liegt daran, daß Ihr unbotmäßiges Personal beschäftigt. Aber das habe ich Euch ja schon oft genug gepredigt, ohne daß Ihr die Lehre annehmen wollt. Vermutlich werdet Ihr gar bestohlen, ohne daß Ihr’s merkt. Nun denn, auf Euer Wohl!« Er brachte das Glas, ohne einen Tropfen zu verschütten, an die Lippen - und leerte es in zwei großen Zügen.

»Ah, das ist ein edler Tropfen«, stellte er fest. »Ich sollte wirklich ein Fäßchen davon oder zwei oder viele mit in meine Zeit nehmen… Aber ich habe gelesen und mir eingeprägt, wie dieser göttliche Trunk hergestellt wird. Ich werde einen guten Winzer beauftragen, sich damit zu befassen, und alsbald auch einen schwungvollen Handel damit betreiben lassen…«

»Das lassen Sie lieber bleiben, Señor«, warnte Zamorra. »Es ergäbe ein Zeitparadoxon…«

Cristofero winkte ab. »Ach, das macht doch nichts. Merkt ja keiner, ob der Cognac ein paar Jahre früher oder später erfunden wird. Die Nachwelt wird’s mir danken, dessen bin ich gewiß.«

»Nehmen Sie es nicht auf die leichte Schulter!« warnte Zamorra. »Sonst verhindere ich vielleicht Ihre Rückkehr. Das ist sicherer, als Sie mit der Weltgeschichte herumspielen zu lassen.«

Cristofero lachte und schenkte sich wieder nach. Diesmal trank er langsamer. »Macht Euch keine Sorgen, de-Montagne. Ich weiß um meine Verantwortung und werde schon nicht leichtfertig für eine Katastrophe sorgen. Das macht der da schon ganz allein.« Er wies mit dem Fuß auf den Gnom, der gerade den Löffel - zum wiederholten Male, aber erst jetzt bemerkt - in den Honig tunkte und genießerisch abschleckte. »Nichtsnutziger Lümmel!« brüllte Cristofero und inachte Anstalten, sich aus dem Sessel zu erheben.

»Habe ich Ihm nicht ausdrücklich verboten, zu naschen?«

»Verzeiht, Gebieter«, stieß der Gnom hastig hervor. »Aber ich nasche doch gar nicht!«

»Und was muß ich da sehen, eh?« polterte der Grande. »Führt Er nicht einen Löffel nach dem anderen zum Munde?«

»Es liegt in der Natur dieses Zaubers, Herr«, keuchte der Gnom, »daß der Honig sich im Zauberer befinden muß und nicht vor ihm. Da ich aber keine andere Methode kenne, das zu bewerkstelligen, muß ich zwangsläufig den Löffel zum Mund führen…«

»Er hat recht«, sagte Zamorra, der Mühe hatte, nicht loszulachen. »Bei diesem Zauber muß der Honig tatsächlich inwendig seine magische Kraft entfalten.«

Cristofero stutzte. Mißtrauisch sah er Zamorra an. »Woher wollt Ihr das wissen? Ich denke, Ihr kennt den Zeitversetzungs-Zauber nicht! Habt Ihr mich etwa beschwindelt, um mich möglichst lange in dieser unwürdigen Umgebung, in der kalten und windigen Ruine von Spooky-Castle, gefangenzuhalten, eh? Oder ist das jetzt nur eine faule Ausrede, um den Gnom vor meinem gerechten Zorn zu bewahren?«

»Mitnichten, Señor«, lächelte Zamorra. »Gerade in diesen Minuten habe ich mich an den Zauber erinnert. Ich hatte ihn einfach vergessen und bin in den zwei Jahren nicht mehr darauf gekommen. Außerdem hatte ich, wie Sie sich denken können, auch noch andere Dinge zu tun.«

»Irgendwie«, grollte Cristofero dumpf, »werde ich den Verdacht nicht los, daß Ihr mir doch den Zopf ölen wollt. Vielleicht hätte ich Euch damals, ehe ich erfuhr, daß Ihr zu meinen Nachfahren gehört, doch den Fehdehandschuh ins Gesicht schlagen und euch vor meine Klinge holen sollen. Ich hätte gewiß kein schlechtes Gewissen dabei.«

Zamorra lächelte. »Ich denke, es ist jetzt zu spät, das Duell nachzuholen. In einer Stunde wird die Zukunft für Sie schon wieder Vergangenheit sein.«

»Ihr faselt dummes Zeug«, brummte Cristofero, während der Gnom endlich damit begann, seinen Zauber vorzubereiten. »Wie kann die Zukunft Vergangenheit werden? Sie bleibt immer Zukunft. Mich dünkt, Ihr seid betrunken, obgleich Ihr erst ein kleines Schlückchen genommen habt.« Er selbst schenkte sich bereits wieder nach und schritt zur Tür. Die zwei bis zum Rand gefüllten Gläser wirkten schnell; Cristofero nutzte zwar jede Chance, sich am Cognac zu vergreifen - erfreulicherweise bekam er sie recht selten -, aber er vertrug den Alkohol nicht. Vor allem, weil er es jedesmal gewaltig übertrieb.

Aber in diesem Fall hatte Zamorra beschlossen, sich nicht mehr darüber aufzuregen. Der Spuk war ja ohnehin bald vorbei; er bedauerte lediglich den Gnom, der Cristoferos dekadente Arroganz vermutlich für den Rest eines noch langen Lebens zu erdulden hatte.

Doch daran hatte er sich wohl längst gewöhnt.

Cristofero riß die Tür auf.

»Wo wollen Sie hin?« fragte Zamorra. »Hier findet die Zeitversetzung statt!«

»Aber doch erst in einer Stunde!« protestierte Cristofero. »Da bleibt noch Zeit, mich von Eurer Mätresse zu verabschieden. Ich habe ihr vielleicht Kummer bereitet. Dafür will ich mich entschuldigen und mit ihr ein Glas auf ihre glückliche Zukunft trinken.«

»Ach du grünes Krokodil!« entfuhr es Zamorra. »Das fehlt gerade noch!«

»Deshalb ja«, verkündete Cristofero heiter und stieß Zamorra heftig zurück, als der ihn festhalten wollte. Zamorra schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand und sah Sterne. Als er seine fünf Sinne wieder einigermaßen beisammen hatte, war Don Cristofero bereits davongestürmt.

Finsteres Unheil ahnend, eilte Zamorra ihm nach. Vielleicht, fürchtete er, mußte er einen Mord verhindern…

***

Gaius Milena lehnte an einem Baumstamm. Er zitterte. Wie Remus Tiberius trug er keine Rüstung und kein Schwert, sondern keltische Kleidung und einen Dolch. Die langen Hosen schlotterten um die Beine und waren ungewohnt und störend. Aber alles hier war ungewohnt und störend, feindlich sogar. Schließlich sollten sie nicht nur das Wanderlager der Helvetier ausspähen, sondern dabei auch noch möglichst wenig Verdacht erregen, falls sie erwischt wurden. Sie sprachen das Idiom der Helvetier fast perfekt, konnten sich als Kelten ausgeben. Aber zumindest Sena hatte es nicht geschafft. Ihn hatten sie erwischt und als Römer erkannt…

»Sie haben ihn umgebracht«, flüsterte er. »Sie haben Sena einfach umgebracht, haben ihn geschlachtet wie ein Tier! Oh, wenn wir doch nicht allein hier im Wald wären, sondern mit einer ganzen Kohorte… wir hätten sie niedergemacht, hätten Sena befreit…«

»Er hat sich erwischen lassen«, sagte Remus nüchtern. »Es war sein Risiko.«

»Bei Jupiter, hast du seine Schreie nicht gehört?« stieß Gaius wild hervor. »Warst du taub? Oh, ich hasse sie, diese Barbaren. Ich bin in Judäa gewesen, und ich habe gegen die Karthager gekämpft, diese furchtbaren Wilden mit ihrem kinderverschlingenden Götzen Baal. Aber ich habe nirgendwo erlebt, daß Gefangene bei lebendigem Leib zerlegt wurden! Selbst ein Stück Vieh tötet man erst, ehe man es auseinanderschneidet! Der Schuldenmacher hat recht. Diese Kelten müssen ausgerottet werden. Sie sind Mörder, Folterknechte. Sie haben nichts anderes verdient, als daß man sie erschlägt.«

Remus rüttelte ihn. »Komm zu dir. Wenn du weiter so brüllst, werden sie uns hören, und dann teilen wir Senas Schicksal. Vergiß nicht, daß wir das gleiche Risiko auf uns genommen haben wie er. Außerdem«, er grinste, »sprichst du sehr respektlos über den Prokonsul. Wenn der Centurio hört, daß du Julius Caesar einen Schuldenmacher nennst, schickt er dich nach Rom. Aber nicht, um dich zu adeln, sondern als Gladiator. Hast du schon mal gegen einen germanischen Bären gekämpft?«

Gaius sah ihn verwirrt an.

»Ich habe mal zugesehen«, erzählte Remus. »Der Gladiator hat zum Schluß auch so geschrien wie Sena, als der Bär ihn…«

»Hör auf!« stieß Gaius hervor. Er zückte den Dolch, bereit, auf Remus einzudringen. »Hör auf, oder ich töte dich!«

»Spar dir deinen Zorn für die Helvetier«, sagte Remus ungerührt. »Ich weiß, daß Sena dein Freund war. Aber wir alle sind Soldaten. Mancher stirbt auf dem Schlachtfeld unter größeren Qualen. Ich wollte dir damit sagen, daß diese Kelten für mich nichts anderes als wilde Tiere sind. Vor allem ihre verfluchten Zauberpriester, diese Druiden. Möge Mars sie zerschmettern, unter seinen Sandalen zermalmen wie die Giftschlangen. Aber jetzt laß uns verschwinden, ehe sie uns entdecken. Wir erfahren hier doch nichts mehr. Sie haben keinen Plan gefaßt, und im Feldlager gibt’s einen Becher Wein pro Mann. Komm…«

Aber Gaius verharrte.

»Still«, flüsterte er plötzlich, den Dolch immer noch in der Hand. »Da kommt jemand…«

Da hörte es auch Remus. Und die Angst, auf dem Druidenaltar der Helvetier zu enden wie Sena, wurde in dem eben noch so kaltschnäuzigen Legionär plötzlich riesengroß!

***

Zamorra blieb stehen und seufzte. »Château Montagne ist ein riesiger Gebäudekomplex mit einem mehrstöckigen Haupttrakt und zwei mehrstöckigen Seitenflügeln. Etwa ein Zehntel davon ist bewohnbar. Das reicht allemal aus - warum, ihr grundgütigen Götter und Götterchen, laßt ihr es dann zu, daß Cristofero Nicole aufspürt, ehe ich ihn einfangen, fesseln und knebeln kann?«

In der Tat - die Möglichkeit, selbst bei einer gezielten Suche stundenlang aneinander vorbeizulaufen, war unendlich groß gegenüber der Chance, sich auf Anhieb zu begegnen. Trotzdem war Nicole dem Grande geradewegs in die Arme gelaufen - oder umgekehrt.

»Geschätzte Demoiselle«, trompetete der Zeitreisende. »So ich Euch in der vergangenen Zukunft unter Umständen vielleicht möglicherweise eventuell durch mein Auftreten aufgeregt haben sollte, so bitte ich Euch hiermit vieltausendmal um Vergebung.« Er vollzog einen theatralisch übertrieben ausgeführten Kratzfuß, wobei er zwar nicht vergaß, seinen federgeschmückten Hut zu ziehen und zu schwenken, während er sich verbeugte, wohl aber, daß er noch ein gutgefülltes Cognacglas in der Hand hielt, das er dabei großzügig schwenkte und somit Nicole in den zweifelhaften »Genuß« einer Cognacdusche kommen ließ.

Entsetzt sprang sie zurück - zu spät. »Ich bringe ihn um!« schrie sie auf. »Haltet mich fest, sonst bringe ich ihn um! Ich mache ihn kalt! Ich ziehe ihm die Haut ab, lasse sie gerben und mir einen Anzug davon schneidern!« Zornentbrannt stürmte sie auf Cristofero zu.

»Oh, ich liebe temperamentvolle Frauen!« versicherte er glaubwürdig -und ergriff die Flucht.

Zamorra stand passend.

Er brauchte nur die Hand auszustrecken und zur Faust zu machen. Cristofero lief mit vorgestrecktem Kinn munter dagegen, verdrehte die Augen und klatschte wie ein nasser Kartoffelsack auf den Flurteppich.

»Pardon, Señor«, sagte Zamorra und schlenkerte die schmerzende Hand. »Es war mir ein Vergnügen.«

»Hoffentlich«, zischte Nicole. »Schaff mir diesen Fettfleck aus den Augen, oder morgen gibt’s in Cognac flambierte Cristofero-Steaks und in meinem Zimmer seinen Kopf als Trophäe… nein, das besser nicht, sonst werde ich jeden Tag an ihn erinnert. Himmel, ich stinke wie ein ganzes Branntweinfaß !«

»Der Teppich stinkt auch«, bemerkte Zamorra trocken und hob die Flasche auf, die Cristofero aus der Hand geglitten war. Sie hatte den Aufschlag auf dem Teppich zwar heil überstanden, war aber mittlerweile fast völlig ausgelaufen - viel hatte sich indessen ohnehin nicht mehr darin befunden.

»Ist das deine einzige Sorge?« fragte Nicole wütend. Sie bückte sich nach Cristoferos Hut und feuerte ihn Zamorra auf den Kopf. Dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und hastete davon.

Zamorra betrachtete nachdenklich den wohlbeleibten Ahnherrn spanischer Linie, die fast leere Cognacflasche und die Scherben des an der Wand zerschellten Glases. Seufzend nahm er einen Schluck aus der Flasche, stellte fest, daß ihm der Alkohol gar nicht so recht schmecken wollte und stellte die Flasche mit dem winzigen Rest auf die Fensterbank. »Wofür gibt’s die Dienerschaft?« murmelte er, packte Cristofero bei den Stiefeln und schleifte ihn zurück ins Zauberzimmer.

Der Gnom war dermaßen in seine Arbeit vertieft, daß er gar nicht so richtig mitbekam, was seinem Herrn und Gebieter zugestoßen war; das Honigglas war halbleer. Zamorra hoffte, daß dem Gnom nicht speiübel wurde, bevor der Zauber wirkte -irgendwo hatte auch seine Duldsamkeit ihre Grenzen.

***

Caxatos, der alte Druide, hatte seinen Schüler im Lager zurückgelassen und ihm bedeutet, daß er allein sein wollte. Er lehrte ihn alles, was er wußte, und das war viel - die alten Überlieferungen, die von der Herkunft des helvetischen Volkes berichteten, von frühester Zeit an; er lehrte, Kranke zu heilen und Gesunde zu vergiften; er lehrte ihn, zum Zweck der Heilung auch den Körper zu öffnen und wieder zu schließen, den Kopf dabei nicht ausgeschlossen. Er lehrte ihn die Namen aller Tiere und Pflanzen der Welt und ihre Bedeutung, ihren Zweck, ihr Lebensziel und ihren Nutzen. Er lehrte ihn die Namen der Götter, die Sprache der Freunde, der Feinde, der Tiere und der Pflanzen. Die Zauberei, und auch Dinge, die von den einfachen Menschen als Zauberei angesehen wurden, ohne es wirklich zu sein. Er lehrte ihn das Nachdenken und Berechnen der Bahnen, die die Gestirne am Himmel zogen, um daraus die beste Zeit für Saat und Ernte zu bestimmen, und er lehrte ihn bereit zu sein, wenn die Besucher von anderen Welten einst wiederkehrten mit ihren Feuerwagen des Himmels.

Und das alles ohne jegliches Hilfsmittel wie Schrift, wie sie die Römer und andere Völker besaßen. Die Druiden brauchten die Schrift nicht. Weder Ton- noch Wachstafeln, weder Steinritzungen noch Pergament. Was geschrieben war, geriet zu leicht in Vergessenheit und war für alle Zeiten verloren, wenn das geschriebene Wort zerstört wurde, sei es durch Unglücksfälle oder Kriegsfolgen. Außerdem konnte das geschriebene Wort von einem Schreiber zum anderen verfälscht werden, oder die Schreiber konnten die Bedeutung dadurch verfälschen, daß sie ihre eigene Meinung einbrachten, indem sie ihre eigenen Worte benutzten.

Das gesprochene Wort aber war unverfälschlich und immer wahr. Von Druidengeneration zu Druidengeneration wurde es gelernt und unauslöschlich dem Gedächtnis eingeprägt, und damit es nie verlorenging, gab man es alsbald an seinen Nachfolger weiter. Der Schüler des Caxatos hatte bereits seinen eigenen Lehrling erwählt, dem er die ersten Begriffe nahebrachte, die jener sich zu verinnerlichen hatte für den Rest seines Lebens, um sie danach abermals weiterzugeben an seinen Schüler. Menschen starben und wurden wiedergeboren. Das Wissen wurde ebenfalls wiedergeboren in jedem, der die Worte seines Lehrers in sich aufnahm. Es war ein Kreislauf ohne Ende. Und es war viel, das erlernt werden mußte; geschah es, daß ein Lehrer starb, ehe er den größten Teil seines Wissens übermittelt hatte, so bat der Schüler einen anderen Lehrer, das Werk fortzusetzen, wie er auch selbst stets andere Schüler belehrte. Wann immer es möglich war, trafen sich die Druiden, um untereinander Wissen auszutauschen. Das Leben war von Wiedergeburt bis Tod ein ständiges Lernen unçl Lehren, und es kam immer neues Wissen hinzu, das die Alten noch nicht gekannt hatten.

Nur eines gab es, das Caxatos nicht weitergab. Das war sein ganz persönliches Geheimnis.

Das war Esus.

Und jetzt wieder war der alte Druide unterwegs und schritt in den Wald hinein, um mit Esus, dem Gott des Waldes, zu reden.

Ihm, Caxatos, hatte Esus sich offenbart.

Daß es Abend wurde, störte den Druiden nicht. Daß römische Spione sich im Unterholz verbergen mochten, um das Wanderlager auszuspähen, störte ihn auch nicht. Esus würde ihn vor jeder Gefahr schützen.

Hätte Caxatos jemandem gesagt, wohin er ging, hätte man ihn festzuhalten versucht; mit allen möglichen kleinen Tricks. Die Helvetier des Centorix waren da sehr einfallsreich, wenn es darum ging, ihren Druiden zu beschäftigen. Deshalb ging er allein in den Wald, weil er mit Esus reden wollte und mußte.

Und es mußte sein Geheimnis bleiben.

So wollte es der Gott.

***

Zamorra hatte Cristofero wieder in den großen Sessel gepflanzt und dann die Vorbereitungen des Gnoms überprüft. Soweit er es mit seinem Wissen feststellen konnte, waren die Zeichen und Formeln korrekt, die der Schwarzhäutige auf den Fußboden malte, nachdem er den Teppich beiseite gerollt hatte; Zamorra wollte ihn nicht in seiner Konzentration stören, lobte ihn aber in Gedanken dafür. Der Kleine hatte mitgedacht; es war einfacher, die Kreidezeichen später vom blanken, glatten Boden zu wischen, als sie aus dem Teppich herauszuklopfen.

Zamorra entsann sich, daß Nicole ihn gebeten hatte, er möge dem Schwarzen ein paar Tafeln Schokolade zukommen lassen. Unwillkürlich lächelte er; der gestrenge Cristofero war noch ohne Besinnung und würde demzufolge nicht merken, daß Zamorra dem Gnom Süßes unters papageienbunte Wams steckte. Zamorra verließ das Zimmer, suchte die Vorratsräume auf und kehrte schließlich mit Schokolade zurück, die eigentlich ganz anderen Zwecken zugedacht war - Lady Patricia, kleinen Naschereien nicht abhold und trotzdem mit dauerhaft schlanker Figur gesegnet, würde ihm das Stibitzen verzeihen, und auch die beiden kleinen Tüten mit Karamelbonbons. Die Vorräte ließen sich ja jederzeit ersetzen.

Als Zamorra das Zimmer mit dem Gnom und Cristofero gerade betreten wollte, tauchte Nicole auf. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein dünnes weißes Minikleid mit rotem Gürtel. In der Hand hielt sie eine Strahlwaffe. Zamorra sah, daß die Waffe nicht auf Betäubungs-, sondern auf Lasermodus geschaltet war. »Was soll das?« fragte er erstaunt.

»Ich will mich vergewissern, daß der Zauber funktioniert«, sagte sie kühl. »Falls nicht, erschieße ich den Kerl.«

»Du bist ja verrückt, Nici«, sagte Zamorra. »Das meinst du doch nicht ernst. Du wirst keinen Mord begehen.«

»Da wäre ich an deiner Stelle nicht so sicher«, sagte sie. Sie sprach so laut, daß es auch der Gnom hören mußte. »Ich will, daß Cristofero nie wieder meinen Weg kreuzt. Mir langt es jetzt. Du magst das alles ja noch ganz lustig finden, aber ich habe es bis Oberkante Unterlippe satt. Endgültig.«

»Trotzdem wirst du ihn nicht umbringen«, sagte Zamorra und griff nach dem Blaster, der der Technik der Ewigen entstammte. »Außerdem wird der Zauber funktionieren. Der Namenlose ist sich seiner Sache so sicher wie nie zuvor.«

»Ihm geht doch immer irgendwas schief«, unkte Nicole. Sie hielt die Strahlwaffe fest, entzog sie Zamorras Zugriff wieder. »Du, ich meine es verdammt ernst, Chef. Ich werde ihm zumindest einen Denkzettel verpassen, daß er mir künftig aus dem Weg gehen wird.«

»Na schön. Aber bring ihn nicht um. Er ist einen Mord nicht wert. Niemand ist das«, sagte Zamorra. Er betrat das Zimmer. Da sah Nicole die Papiertüte. »Was ist das?«

»Schokolade und Karamelbonbons. Als kleinen Abschiedsgruß für unseren schwarzen Freund.«

Nicole nagte an der Unterlippe. »Ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Vielleicht stört das den Zeit-Transit. Immerhin ist es zusätzliche Materie.«

»Verderbliche Materie«, erwiderte Zamorra. »Erinnere dich an unsere früheren Zeitreisen. Wir haben bei Ankunft und Rückkehr teilweise sogar ganz unterschiedliche Kleidung getragen, und nichts ist passiert. Die Tüten werden verrotten, das Stanniolpapier auch. Außerdem weiß der Kleine, was er zu tun hat. Schon allein vor seinem Herrn wird er das Zeug verstecken, und damit auch vor jedem anderen Menschen.«

»Wir sollten archäologische Ausgrabungen auf unserem Grund und Boden und in Versailles machen lassen«, sagte Nicole spöttisch. »Falls wir Stanniolpapierreste finden…«

Zamorra winkte ab. Er versuchte die Aufmerksamkeit des Schwarzhäutigen auf sich zu ziehen.

In diesem Moment begann der Gnom seinen Zauber zu singen!

***

»Es ist nur einer«, flüsterte Remus Tiberius. »Vielleicht ist es ein Trick. Warum sollte ein einziger Mann um diese Zeit in den Wald gehen? Sie haben Sena gefangen; sie müssen doch annehmen, daß noch mehr von uns hier sind. Da wäre es leichtsinnig, so ganz allein…«

»Eine Falle?« murmelte Gaius Milena. Jetzt war er es, der Ruhe bewahrte, während Remus seine Nervosität nicht mehr verbergen konnte. Er spähte durch das dichte Unterholz, das die beiden römischen Legionäre verbarg. »Laß mich sehen, was das für einer ist…«

Plötzlich erstarrte er. Seine Hand verkrampfte sich um den Dolchgriff.

»Was ist?« fragte Remus angespannt.

»Ah, die Götter sind mit mir«, flüsterte Gaius Milena. »Sie geben ihn in meine Hand… Remus, es ist der verfluchte Mörder, das Druidenschwein! Und er ist allein, wirklich allein!«

Er hob den Dolch, machte sich bereit, durch das Unterholz hervorzubrechen und den Kelten anzugreifen. Aber Remus hielt ihn zurück.

»Der Druide?« stieß er überrascht hervor. »Wirklich der Druide? Du bist sicher?«

»Ich sehe ihn«, sagte Gaius. »Mars gibt ihn in meine Hand.«

»Warte«, sagte Gaius. »Vielleicht ist es doch eine Falle.«

Sein Kamerad schüttelte den Kopf. »Die Druiden gehen meistens allein in den Wald. Die Eichen sind ihnen heilig.«

»Dummerweise gibt es hier keine Eichen«, sagte Remus. »Was also will er hier? Falls es keine Falle ist, sollten wir ihn gefangennehmen. Lebend nützt er uns mehr als tot. Er wäre eine willkommene Geisel. Der Centurio würde uns sicher belohnen.«

»Ich werde ihn töten«, sagte Gaius. »Für das, was er Sena angetan hat. Niemand wird mich daran hindern.«

»Denk doch nach«, bat Remus. »Er wäre nicht nur eine Geisel. Vielleicht könnten wir von ihm erfahren, was die Helvetier planen, ob sie weiterwandern zu Dumnorix und seinen Haeduern, oder ob sie aufgeben. Und wir könnten den Helvetiern drohen, daß wir den Druiden töten. Diese Leute sind ihnen wichtig. Sie brauchen nicht einmal zu kämpfen. Ich bin sicher, daß diese Barbaren alles tun würden, um ihn lebend zurückzubekommen.«

Gaius preßte die Lippen zusammen.

»Nun gut«, brachte er schließlich hervor. »Versuchen wir ihn lebend zu fangen. Aber er ist der Magie kundig. Wenn er versucht, uns mit Zauber zu überwinden, werde ich ihn töten.«

»Dann auf jeden Fall«, stimmte Remus zu, dem trotz seines kühnen Planes bei dieser Sache nicht ganz geheuer war. Immerhin hatten sie es nicht nur mit einem Gelehrten zu tun oder einem Priester, sondern mit einem Zauberpriester. Magie war etwas Unnatürliches, Erschreckendes.

Aber den Schritt zurück gab es jetzt nicht mehr.

***

»Er singt«, murmelte Nicole überrascht, während Zamorra unwillkürlich stehenblieb. »Er singt die Zaubersprüche… das ist es, Chef! Das Sinken. Früher hat er immer nur versucht, die Formeln zu sprechen.«

»Woher weißt du das?« fragte Zamorra.

»Er hat es mir gesagt, als wir zuletzt in Schottland Gelegenheit hatten, miteinander zu reden«, sagte Nicole. »Komm, laß die Süßigkeiten. Es wird gefährlich.«

Zamorra nickte. Sie hatte recht; der Zauber war eingeleitet und begann zu wirken. Sekundenlang spielte er mit dem Gedanken, die Papiertüte, in der sich die freundlichen Gaben befanden, zum Gnom hinüberzuwerfen, nahe genug, daß sie den Zeit-Transit mitmachen mußten. Aber das würde wohl nur die Konfiguration der aufgezeichneten Symbole stören.

Zu spät. Nun würde der Schwarze auf sein Abschiedsgeschenk verzichten müssen.

»Mein Gott, was für eine wundervolle Singstimme er hat«, flüsterte Nicole andächtig. »Hör dir das an, cheri. Klingt es nicht fantastisch, wunderschön? So ganz anders als die dumpfen Riten und das Gemurmel, was man sonst so hört…«

Plötzlich ahnte Zàmorra Gefahr.

Gefahr für sich und Nicole.

Und sie waren beide machtlos dagegen - oder…?

Zamorra rief das Amulett!

***

Du betrügst mich, rauschten die Blätter des Waldes.

»Das könnte ich nie, und du weißt es«, gab der Druide zurück.

Du hast mir Opfer versprochen, mehr als ich mir erhoffe. Wo sind sie? Ein Opfer hast du gebracht, aber nicht mir, sondern Taranis. Soll ich mich an der kalten Asche laben?

»Gewiß nicht«, stöhnte der Druide.

»Du mußt dich noch gedulden. Ich arbeite daran.«

Du versprichst es mir seit vielen Nächten. Seit euer Stamm hier sein Quartier bezog. Aber bislang wartete ich vergebens. Wahrlich, ich sage dir, der du dich Caxatos nennst: Ich warte noch eine Nacht. Danach werde ich dein Volk nicht mehr schützen.

Die Zweige bewegten sich. Knochen schlugen gegeneinander. Der Druide hob die Hand.

»Hast du nicht bedacht, daß ich dir jene, vor denen du mein Volk schützen willst, in deine Hand geben werde?«

Der Wald lachte blätterrauschend. Armseliger Narr. Könnte dein Volk sich ihrer auch ohne meinen Schutz erwehren?

»Vielleicht, Esus«, murmelte der Druide nachdenklich. »Vielleicht. Doch dann hätten wir alle keinen Nutzen.«

Das ist allerdings wahr, Druide. Noch eine Nacht gebe ich dir. Dann will ich meine versprochenen Opfer. Es könnte sein, daß ich sie mir sonst aus deinem Volk hole.

»Das, Gottheit«, sagte Caxatos, »wird nicht nötig sein.«

Er wandte sich ab und schritt wieder davon. Das Klappern der baumelnden Skelette klang ihm in den Ohren.

***

Wenn Zamorra sich außerhalb des weißmagisch abgeschirmten Bereichs von Château Montagne aufhielt, pflegte er Merlins Stern an einer silbernen Halskette vor der Brust zu tragen. Das Amulett, vor fast einem Jahrtausend vom Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, schützte ihn vor schwarzmagischen Angriffen und war selbst auch eine Angriffswaffe gegen Dämonen oder Dämonische. Aber im Château brauchte Zamorra diesen Schutz natürlich nicht.

In jenem Moment aber, in dem der Zauber des Gnoms zu wirken begann, erkannte Zamorra Gefahr, nur konnte er nicht sagen, woher diese Gefahr kam. Doch instinktiv suchte er Schutz.

Er rief das Amulett. Zwischen der handtellergroßen Silberscheibe und Zamorra und Nicole bestand eine enge Verbindung. Der gedankliche, konzentriert ausgesandte Ruf bewirkte, daß das Amulett unverzüglich in der Hand des Rufenden auftauchte. Dabei spielten Hindernisse überhaupt keine und Entfernungen eine untergeordnete Rolle - Merlins Stern flog so schnell wie ein Gedanke selbst durch massive Felsgebirge. Die Entfernung durfte nur nicht zu groß sein - bisher war die kritische Reichweite noch nicht eindeutig fixiert worden, aber vermutlich war die Andromeda-Galaxis bereits entschieden zu weit entfernt, wie Nicole einmal spöttisch bemerkt hatte.

Auch jetzt kam das Amulett.

Aber war es nicht bereits zu spät?

Der Zauber des Gnoms wirkte -versetzte ihn und die anderen in die Vergangenheit…

Wirbelnde Strukturen faßten nicht nur nach Don Cristofero, sondern auch nach Zamorra und Nicole…

Alles löste sich auf…

Irgendwo waren die Menschen, und irgendwo war auch das Amulett… aber es vermochte nichts mehr zu verhindern oder zu blockieren…

Irgend etwas, verdammt noch mal, ist wieder schiefgegangen! dachte Zamorra.

Sie kamen an in einem absoluten Chaos.

***

»Er spricht mit jemandem«, flüsterte Remus. »Aber da ist niemand zu sehen.«

»Ein unsichtbares Wesen«, gab Gaius zurück. »Das ist Magie. Laß ihn uns töten, das ist besser, als uns auf verfluchte, gottlose Zauberei einzulassen!«

Remus legte seinem Kameraden die Hand auf den Arm. »Warte«, sagte er. »Er ist ein sehr alter Mann. Vielleicht ist er senil. Sein Verstand ist nicht mehr in Ordnung, deshalb spricht er mit den Bäumen.«

»Er ist ein Druide«, beharrte Gaius. »Und er hat Sena umgebracht.«

Der Druide wandte sich um und schritt davon.

»Jetzt«, stieß Gaius Milena hervor und durchbrach das Unterholz. Mit erhobenem Dolch griff er den Druiden an. Remus blieb nichts übrig, als ihm zu folgen und ihn zu unterstützen. Der Druide durfte keine Gelegenheit zum Schreien bekommen. Das helvetische Lager war zu nahe.

Plötzlich zuckten violette Tentakel aus dem Nichts hervor. Sie umschlangen Gaius und rissen ihn in die Höhe. Der Druide wirbelte herum. Remus sprang ihn an, prallte aber mit etwas zusammen, das förmlich aus dem Nichts heraus auftauchte. Es blitzte. Jemand schrie; genau das, was Remus hatte vermeiden wollen. Es wimmelte plötzlich von Leuten, die einen Herzschlag vorher noch nicht hier gewesen waren. Sie waren aus dem Nichts gekommen.

Magie!

Remus reagierte instinktiv. Er gab den Plan auf, den Druiden zu fangen. Er mußte zusehen, daß er sein eigenes Leben rettete. Er sprang zurück, ergriff die Flucht. Weder schleuderte er dem Druiden den Dolch in die Brust, noch konnte er Gaius helfen, der in einer todbringenden Umschlingung zwei Mannslängen über ihm in den Bäumen hing und um sein Leben strampelte und kämpfte. Remus rannte davon.

Erst, als er den Wald fast durchquert hatte, wurde er langsamer.

Niemand verfolgte ihn.

Es war wie ein bitterböser Traum. Und er glaubte immer noch, den unglaublich grellen Blitz zu sehen, den Jupiter selbst geschleudert haben mußte. Einen Blitz, der fauchte und keinen Donner kannte.

Remus taumelte aus dem Wald hinaus auf das freie Gelände und ließ sich ins hohe Gras fallen.

Er lebte noch.

Aber Gaius war sicher tot.

Und er hatte Jupiters Blitz gesehen.

Was konnten Menschen tun, wenn Götter kämpften.

***

Jemand kämpfte. Zamorra sah, wie ein Mann in bunter Kleidung von etwas Eigenartigem gepackt und davongerissen wurde. Es war ein verwaschenes Bild, verdichtete sich aber rasend schnell. Jemand schrie. Zamorra sah einen weißhaarigen, bärtigen Mann in einem weißen Gewand; er erinnerte ihn an Merlin. Cristofero samt Sessel stieß gegen ihn. Zamorra, der eine Ausweichbewegung gemacht hatte, konnte nicht mehr stoppen und stürzte. Er sah einen grellen Energiefinger aufzucken und hörte das schrille Fauchen des Blasters. Das Amulett in seiner Hand fühlte sich merkwürdig weich an. Zamorra stürzte auf welkes Laub. Abermals hörte er jemanden schreien.

Und dann traf ihn etwas und raubte ihm mit elementarer Wucht die Besinnung.

***

Raffael Bois merkte erst eine halbe Stunde später, daß etwas nicht stimmte. Er hatte die Aufräumarbeiten beendet, nachdem er eher zufällig auf das zersplitterte Glas und die Cognacflasche in der Fensterbank getroffen war, und riß alle in Frage kommenden Korridorfenster auf, um den Alkoholgestank schneller verschwinden zu lassen. Anschließend entdeckte er die offene Zimmertür und sah, daß der Raum mit den magischen Kreidezeichen auf dem Fußboden leer war.

Völlig leer.

Es gab nur noch die nackten Wände, den Fußboden, die Decke und das Fenster. Alles andere war verschwunden. Die Deckenlampe, die Möbel, die Bilder an den Wänden - samt Nägeln! -, der Teppich und sogar die Tapeten. Anstelle des Lichtschalters und der Sprechanlage ragten nur ein paar Drähte aus der Wand.

Raffael fand das gar nicht in Ordnung. Offenbar war dem Gnom einmal mehr der Zauber aus der Hand geglitten, und er hatte ein bißchen mehr in die Vergangenheit mitgenommen als nur sich und seinen wohlgenährten Herrn. Raffael versuchte sich das Durcheinander vorzustellen, in dem die beiden etwa 300 Jahre in der Zeit zurück wieder aufgetaucht sein mußten - in einem heillosen Chaos von sich ineinander verkantendem Mobiliar, herabfallender Lampe und zu Boden rauschenden Tapeten. Aber derlei war für die beiden Zeitgereisten sicher annähernd Normalzustand.

Raffael suchte das Nebenzimmer auf und benutzte die dortige Sprechanlage, um den Professor von dem neuerlich entstandenen Flurschaden in Kenntnis zu setzen. Aber Zamorra antwortete nicht.

Nicole auch nicht.

Raffael wußte definitiv, daß die beiden das Château nicht verlassen hatten - und daß sie sich ausgerechnet jetzt zu einem »Schäferstündchen« in die Schlafgemächer zurückgezogen hatten, konnte er sich beim besten Willen auch nicht vorstellen.

William informierte ihn dann, daß die beiden wohl beim zauberischen Verschwinden der zweibeinigen Plagegeister zugegen gewesen sein müßten; immerhin habe er Nicole gesehen, wie sie mit einer Waffe und der Ankündigung, sie wolle Cristofero entweder verschwinden sehen oder ihn erschießen, an ihm vorbeigeeilt war.

Da ahnte Raffael, daß die Katastrophe viel größer war, als es anfangs ausgesehen hatte.

Professor Zamorra und seine Gefährtin waren in den Zeitsturz miteinbezogen worden…

***

Der alte Druide betrachtete das Chaos, das sich vor ihm ausbreitete. Über ihm schwebte der Mann, den violette Tentakel emporgerissen hatten, nachdem er aus dem Unterholz hervorgestürmt war. Er hing zwischen den Ästen eines hohen Baumes und strampelte nicht mehr. Tentakelspitzen hatten sich durch seine Kleidung und in seinen Körper gebohrt. Er lebte noch, aber er verspürte wenigstens keine Schmerzen - denn sonst hätte er geschrien. Der Wald trank seine Seele. Esus, der Waldgott, hatte wieder ein Opfer bekommen. Unwillkürlich sprach der Druide die rituellen Worte aus, die den Mann durchs Totenreich in die Wiedergeburt leiten sollten. Der Mann, aus dessen sterbenden Augen tödlicher Haß funkelte, erschlaffte endgültig. Der Dolch, den er bis jetzt in seiner Hand gehalten hatte, entfiel ihm. Da erst erinnerte sich der Druide, daß er einen römischen Fluch gehört hatte.

Ein Römer in keltischer Kleidung. Ein Spion.

»Du hättest ihn mir lassen sollen«, sagte Caxatos vorwurfsvoll.

Da war noch ein anderer. Du kannst ihn ja verfolgen lassen. Oder nimm jene, die vor dir liegen, raunte der Wald zurück. Zudem solltest du einen Gedanken daran verschwenden, daß dieser Rönier dich töten wollte.

»Du hast mich also vor einem römischen Mörder gerettet«, sagte der Druide. »Dafür stehe ich in deiner Schuld.«

Nicht nur dafür. Du versprachst mir Opfer. Muß ich sie mir jetzt schon selbst holen?

Der Druide antwortete nicht. Was sollte er auch auf den Vorwurf erwidern? Statt dessen betrachtete er die vor ihm liegenden Gestalten. Wie Römer sahen sie nicht aus, aber auch nicht wie Kelten. Sie waren sehr eigenartig gekleidet.

»Teutates, hilf«, murmelte er.

Ein ziemlich dicker Mann hockte in einem Sitzmöbel, das recht seltsam, aber auch interessant aussah. Es besaß zwar eine Sitzfläche, eine Rückenlehne und vier Beine wie ein normaler Stuhl, aber es war sehr groß, hatte seitlich weitere, kleine Lehnen - und war mit dunklem Leder überzogen. Welch ein Luxus, was für eine Verschwendung! Der Mann selbst trug fremdartige Kleidung. Vor allem die Fußbekleidung zog die Aufmerksamkeit des Druiden auf sich; goldene Schnallen an Lederriemen schienen nur der Verzierung zu dienen, und das Leder der Schuhe war hochgezogen bis über das Beinkleid hinauf, bis hoch über die Knie. Eine eigenartige Kopfbedeckung trug der Mann, die wohl auch eher der Zierde diente denn dem Schutz vor einem Hieb mit Schwert oder Streitaxt. An seiner Seite hing ein unglaublich schmales Schwert. Der Druide zog es halb aus der mit einem ihm unbekannten Stoff bezogenen Scheide, die zusätzlich mit funkelnden Zaubersteinen besetzt war; kopfschüttelnd steckte er die Waffe wieder zurück. Sie war so lächerlich dünn, daß sie schon beim ersten Hieb zerbrechen mußte. Mit einem solchen Schwertchen in den Kampf zu ziehen, war einfach verrückt.

Aber immerhin besaß der dicke Mann rotes Haar wie eine Kelte und einen wild wuchernden Bart, der große Teile seines Gesichts verdeckte. Das Haupthaar selbst war geschnitten wie bei den Römern üblich, aber Römer trugen keine Bärte, und sie waren auch nicht rothaarig. Also handelte es sich bei dem dicken Mann sicher nicht um einen Krieger aus Julius Caesars Armee, der sich als Kelte oder sonstwas getarnt hatte.

Der andere Mann, der halb unter einem großen, mit Schnitzereien verzierten Holzkasten lag, war noch seltsamer gekleidet. Schuhe, wie der Druide sie noch nie gesehen hatte, eine weit schlotternde Hose mit einem durch Schlaufen geführten Gürtel, ein in die Hose gesteckter Kittel, der sich vorn öffnen ließ und mit sehr eigenartigen Verschlüssen zugehalten wurde, und beides in einem so hellen Weiß, wie Caxatos es nie zuvor bei Kleidung gesehen hatte. So weiß waren nicht einmal Druidengewänder. In der Hand hielt der dunkelblonde Mann eine Silberscheibe mit zahlreichen Verzierungen, die weder keltisch noch römisch oder griechisch waren. Der Druide fühlte, daß von dieser Scheibe etwas Unheimliches ausging. Ihm war, als gehörte sie nicht ganz in diese Welt. Er spürte eine sehr starke magische Aura.

Und dann war da noch die Frau.

Blondes, langes Haar umfloß ein junges Gesicht. Sie trug ein Gewand von ebenfalls unglaublichem Weiß und erstaunlicher Kürze; es gab fast alles von ihren schönen, langen Beinen frei. Ihre Füße steckten in weißen Sandalen, aber Caxatos hatte noch nie gesehen, daß man auch Leder so weiß bleichen konnte. Zudem glänzte es wie poliert. In der Hand hielt die Frau einen schwarzen, eigenartig geformten Gegenstand, aus dem ein Blitz gefahren war. Auch sie war von einem Gegenstand, der aus dem Himmel gefallen war, getroffen worden und bewußtlos zu Boden gesunken.

Die Frau irritierte Caxatos am stärksten. Sie trug zwar ein weißes Gewand wie ein Druide, aber dieses Kleid war zu kurz und rot gegürtet statt mit einer Hanfkordel. Und noch niemals war es Frauen erlaubt worden, Druidenwissen zu erwerben - und schon gar nicht, so halbnackt herumzulaufen. Caxatos kam zu dem vorläufigen Schluß, daß ihre Gewandung eine Verhöhnung der Druiden sein sollte.

Also auch nichts Römisches. Die Römer achteten Weisheit und Glauben anderer Völker, auch wenn sie sie bekämpften.

Und dann war da noch all das andere Zeug. Eine große, schwere Decke, die aus unzähligen winzigen Knoten und Knubbeln bestand; riesige Bahnen eines bunten Materials, das weder Leinen noch Leder war und leicht zerreißbar schien. Da war auch ein Beutel aus jenem zerreißbaren Material, darin kleine Täfelchen und ein weiterer, durchsichtiger Beutel mit abermals eingewickelten kleinen Dingen… Es mußte ein Zauberbeutel sein, entschied der Druide. Zwei große Holzkisten gab es, ein paar dieser unglaublich großen Stühle, einen Tisch und Bilder mit hölzerner Umrahmung. Die Bilder schienen von einer durchsichtigen, steinharten und glatten Schicht überzogen zu sein. Außerdem war da noch ein Gebilde aus Messing, das aussah wie eine fünfbeinige Spinne, deren Füße aus muschelartig geformten, durchsichtigen Steinen bestanden.

Caxatos seufzte. Er dachte schon nicht mehr an die Worte des Waldgottes Esus, daß da noch ein Römer gewesen sein sollte, der geflohen war.

Das hier war wichtiger als ein römischer Spitzel.

Diese eigenartigen Fremden, die einfach aus dem Nichts gekommen waren, mußten ins Wanderlager gebracht und befragt werden. Wer waren sie, was trieb sie her? Wieso waren sie ohne jegliche Vorwarnung erschienen? Stellten sie eine Bedrohung dar? Waren sie vielleicht sogar - Zauberer?

Der Druide sah wieder am Baum empor. Daß der Römer in keltischer Kleidung dort hing, gefiel ihm nicht. Es würde Fragen geben, wer ihn dort aufgehängt habe. Fragen, die Caxatos nicht beantworten wollte, und in diesem Fall würde er die Neugierde der Helvetier nicht damit stillen können, indem er auf seine Autorität verwies und sich alle Fragen verbat. Aber ebensowenig konnte er die Fremden mit eigenen Händen an einen anderen Platz bringen, um sie dort von Centorix’ Männern holen zu lassen. Er war ein alter Mann, dessen Körperkraft längst nachgelassen hatte.

»Tu mir einen Gefallen, Esus, mein göttlicher, lebensrettender Freund«, bat er. »Laß jene, die ich entsende, dein Opfer nicht sehen.«

Es sei, wie du wünscht, erwiderte der Wald. Ich bin in heiterer Stimmung und werde dir diesen Gefallen erweisen. Aber strapaziere meine Güte nicht.

Erleichtert wandte der Druide sich ab und machte sich auf den Rückweg ins Lager. Es würde Centorix sicher nicht gefallen, bei einbrechender Dunkelheit Männer in den Wald zu entsenden, aber wenn man die Nacht verstreichen ließ, waren die unheimlichen Fremden vielleicht wieder verschwunden.

Das aber wollte der Druide ihnen nicht erlauben.

***

Raffaels böser Verdacht bestätigte sich, als es auch nach Stunden noch keine Spur von Zamorra und seiner Gefährtin gab. Raffael beriet sich mit seinem jüngeren Kollegen aus Schottland.

»Wir werden es Lady Patricia nicht verheimlichen können«, gab William zu bedenken. »Ich gehe zwar mit Professor Zamorras Ansicht konform, daß sie nicht stets sofort von jeder riskanten Aktion in Kenntnis gesetzt werden muß, damit sie sich nicht unnötig ängstigt, aber falls der Professor die Rückkehr in unsere Zeit nicht aus eigener Kraft zustande bringt, wird es uns über kurz oder lang nicht erspart bleiben, ihr von dieser Katastrophe zu berichten.«

»Was die eigene Kraft angeht… da kommt mir ein Gedanke«, murmelte Raffael.

Er suchte Zamorras Arbeitszimmer auf und öffnete den Safe. Nur Zamorra, Nicole und er wußten, wie das zu bewerkstelligen war. Ein Blick genügte Raffael, um zu sehen, was er lieber nicht gesehen hätte - beide Zeitringe lagen noch im Fach, der rote für die Vergangenheit und der blaue für die Zukunft. Der Zauberer Merlin hatte diese Ringe einst an Zamorra und seinen Studienfreund Pater Aurelian gegeben, aber als der Pater sich vor inzwischen etlichen Jahren verabschiedet hatte, um einen besonderen Weg zu gehen, von dem er sich noch immer nicht wieder zurückgemeldet hatte, hatte er Zamorra seinen Zukunftsring gegeben mit dem Hinweis, der Professor könne dieses Hilfsmittel künftig wohl besser verwenden als er.

Bis zum heutigen Tag hatte Zamorra den Zukunftsring nicht benutzt. Aber in diesem Moment wäre es Raffael lieb gewesen, der Professor hätte ihn am Finger gehabt. Dann hätte er immerhin die Möglichkeit, jederzeit aus der Vergangenheit zurückzukehren. Auf die Zauberkünste des Gnoms wollte Raffael da lieber nicht setzen - man sah ja wieder einmal, was dabei herauskam.

Aber da war noch etwas im Safe gewesen.

Raffael öffnete ihn noch einmal. Die Sicherheitsschaltung ließ die Tür nur drei Sekunden lang offen - Zeit genug, etwas hineinzulegen oder herauszunehmen, wenn man genau wußte, wo es lag. Ein Dieb, der sich erst orientieren mußte, hatte Pech. Und befand sich sein Arm oder ein Gegenstand als Hindernis in der sich schließenden Tür, gab es automatisch in der Polizeistation von Feurs »stillen Alarm«.

Da lag Zamorras Amulett!

Raffael griff zu und holte es heraus -fast hätte er dabei die 3-Sekunden-Frist überzogen, wie er erschrocken feststellen mußte. Denn beim ersten Zufassen glaubte er, das Amulett nicht richtig zu packen, und mußte nachgreifen.

Jetzt hielt er es in der Hand.

Es fühlte sich seltsam an. Irgendwie weich und schwammig, und vor allem viel zu leicht. Beinahe hatte Raffael den Eindruck, es sei aus biegsamem Gummi. Aber das stimmte natürlich nicht.

Das Amulett fühlte sich an, als wäre es nicht ganz da.

***

Wie Caxatos vermutet hatte, wollte Centorix zunächst keine Männer in den Wald schicken. »Nach der Nacht ist auch noch ein Tag«, brummte er, »oder hast du inzwischen Hinweise darauf, daß an dem Geschwätz des Barden etwas dran sein könnte? Daß kein Tag mehr folgt?«

Der Druide verzog das Gesicht. »Führer unseres Volkes«, sagte er, »du selbst hast gesagt, wir alle sollten nach weiteren römischen Spionen Ausschau halten.«

»Aber doch jetzt nicht mehr, wo es dunkel ist!« wehrte Centorix ab. »In diesem Punkt hat der Barde recht, wie dir ein Blick nach oben verrät: Es wird kein Stern leuchten unter den dichten Wolken. Wen immer ich in den Wald entsende, er wird nicht einmal sehen können, ob ihm nicht plötzlich der Himmel auf den Kopf fällt.«

»Ich werde dabei sein«, sagte Caxatos.

»Ich kann nicht gerade sagen, daß mir das alles besonders gefällt«, sagte Centorix. »Was überhaupt hast du um diese Abendstunde allein im Wald gewollt? Misteln schneiden? Es ist nicht die richtige Zeit dafür.«

»Bist auch du eine Druide, daß du das so genau zu wissen glaubst?« fragte Caxatos spöttisch. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Aber wenn jene Zauberer, die sich noch im Bann des falschen Todes befinden, entkommen und uns später Böses wollen, wirst du die Verantwortung dafür tragen.«

Centorix runzelte die Stirn. »Wieso sind sie überhaupt im Bann des falschen Todes? Hast etwa du sie…?«

Der Druide grinste. »Gibst du mir nun Männer mit oder nicht?«

»Ja doch, bei Esus - wenn du welche findest, die dich begleiten. Ich werde niemandem befehlen und niemanden halten.«

»Deshalb kann dich auch keiner zur Rechenschaft ziehen, wenn es zur Katastrophe kommt, wie? Du bist ein gerissener Fuchs, Centorix.«

»Deshalb hat man mich zum Anführer dieses Stammes gemacht«, sagte der Häuptling kühl. »Du solltest das nie vergessen, Druide, wie auch ich nie vergesse, daß du ein weiser und heilkundiger Mann bist, der für uns mit den Göttern spricht.«

Einen Herzschlag lang glaubte Caxatos, Centorix habe ihn durchschaut, was Esus anging. Aber der Anführer hatte es natürlich nur ganz allgemein gemeint. Druiden waren nicht nur Wissende und Heiler, sondern auch Priester.

Schließlich war es Kendan, der mit acht anderen Männern zusammen den Druiden zurück in den Wald begleitete. Sie hatten Fackeln mitgenommen und trugen Sorge, daß die Flammen die niedrigen Äste nicht berührten. In den letzten Tagen war es trocken gewesen, zu trocken für das späte Frühjahr, und das Laub brannte leicht. Das half bei rauchlosen Feuern, aber die Römer wußten ohnehin, wo die Helvetier steckten.

Die Unheimlichen, die aus dem Nichts gekommen waren, befanden sich immer noch im Bann des falschen Todes, wie die Kelten die Bewußtlosigkeit nannten. Der Druide ordnete an, sie vorsichtshalber zu fesseln.

»Was ist mit diesen eigenartigen Dingen?« fragte Kendan und deutete auf das fremdartige Gerümpel.

Der Druide riß einen großen Fetzen von einer der bunten Nicht-Leinen-nicht-Leder-Bahnen und drückte ihn Kendan in die Hand. »Wir nehmen mit, was sich tragen läßt. Den Zauberbeutel nehme ich besser selbst.«

Worüber Kendan nicht verärgert war. Das Wort »Zauber« wollte ihm gar nicht gefallen; er war froh, daß der Druide das Risiko auf sich selbst nahm. Auch der seltsame Stuhl, auf dem der dicke Mann mit dem dünnen Schwert saß, wurde mitgenommen. Der Rest blieb zurück.

Kendan fiel auf, daß der Druide, wenn er sich unbeobachtet fühlte, immer wieder zu einem bestimmten Baum hinübersah, aber dort war nichts zu erkennen. Daß dort ein Toter hing, den momentan nur Caxatos sehen konnte, ahnte niemand.

Die Fremden wurden ins Wanderlager geschleppt.

***

»Wir müssen etwas unternehmen«, verlangte William. »Wir können nicht einfach zulassen, daß die beiden Herrschaften in der Vergangenheit verschollen bleiben. Dem Zeit-Zauberer traue ich dabei ebensowenig über den Weg wie Sie, Raffael.«

Der alte Mann bewegte das seltsam aufgeweichte Amulett zwischen den Fingern hin und her. Er kannte Zamorra und hatte auch in Sachen Magie inzwischen seine Erfahrungen. Und daß das Amulett sich fühlbar verändert hatte, gab ihm einiges zu denken.

»Ich schlage vor, daß wir abwarten«, sagte er. »Etwa eine Woche. Das dürfte ein überschaubarer Zeitrahmen sein. Wenn sie bis dahin nicht zurück sind, versuchen wir, die anderen Mitglieder der Zamorra-Crew zu aktivieren. Die Silbermond-Druiden, Herrn Ewigk, Mister Tendyke… oder auch Merlin selbst.«

»In diesen sieben Tagen können sie siebzigmal getötet werden«, sorgte sich William. »Es ist eine eigenartige Zeit, in der sie sich jetzt befinden. Duelle sind an der Tagesordnung, selbst bei geringfügigen Wortgeplänkeln, die wir nicht einmal als Beleidigung auffassen würden…«

»William, verzeihen Sie, wenn ich Sie korrigiere, aber im gesamten Europa des siebzehnten Jahrhunderts waren Duelle verboten.«

»Aber sie fanden statt«, brummte William. »Das werden Sie nicht leugnen können.«

»Der Professor ist ein exzellenter Fechter«, sagte Raffael. »Und was die Duellpistolen jener Zeit angeht - mit viel Glück traf man auf zwanzig Schritt ein Scheunentor.«

»Ich kenne keinen überlieferten Hinweis, daß sich jemals ein Mann mit einem Scheunentor duellierte«, entgegnete William.

»Ach, nun seien Sie nicht so pedantisch, junger Mann!« entfuhr es Raffael. William runzelte die Stirn; immerhin war auch er schon jenseits der 50. Aber für den alten Raffael mochte er dennoch ein »junger Mann« sein; fast 40 Jahre lagen zwischen ihnen.

»Sie müssen das etwas lockerer sehen«, fuhr Raffael fort. »Wir sind hier nicht im kargen Schottland, wo man todernst und geizig ist.«

»Was wissen Sie über Schottland?« murmelte William. »Wir Schotten sind weder geizig noch sparsam. Wir tun nur alles ein wenig bewußter, nicht so unüberlegt wie ihr Südländer.«

»Was wissen Sie über uns Mitteleuropäer?« zahlte Raffael es ihm mit gleicher Münze heim. »Wir sind lebensfroh. Und ich meine, wir sollten diese Woche abwarten. So lange können wir Lady Patricia erzählen, der Professor habe sich mit seiner Gefährtin bewußt in die Vergangenheit versetzt, vielleicht, um Kontrollaufgaben wahrzunehmen, damit dort keine Hochtechnologie entwickelt wird. Don Cristofero tätigte ja bisweilen entsprechende Absichtserklärungen. Glaubhaft wird diese Version, weil Lady Patricia nicht zu erfahren braucht, daß sich sowohl die Zeitringe als auch das Amulett noch hier befinden.«

»Gerade das macht mir Sorgen«, sagte William. »Sie haben nur den Blaster, und der ist Hochtechnologie, die in jenem Jahrhundert nichts zu suchen hat. Ohne das Amulett dürften die beiden recht hilflos sein. In den sieben Tagen, die Sie ihnen zugestehen wollen, können sie unzählige Male getötet werden. Vielleicht auch durch Magie. Wenn sie bei ihrem Auftauchen beobachtet wurden, hilft ihnen nichts mehr. Damals brannten noch die Scheiterhaufen der Inquisition, Herr Kollege.«

»Aber sie hatte schon sehr an Macht verloren, es gab nur noch extrem wenige schwerwiegende Fälle«, wehrte Raffael ab. »Sie sehen zu schwarz, William. Und Sie vergessen, daß ein oder zwei Helfer mit dem Vergangenheitsring jeden beliebigen Tag in der Vergangenheit erreichen können. Wenn sie bei der ersten Zeitreise nur noch niedergebrannte Scheiterhaufen«, er hüstelte dezent, »oder Gräber vorfinden, können sie sich schrittweise weiter zurücktasten und trotzdem rechtzeitig eingreifen - selbst, wenn sie erst in fünf Jahren ihre Rettungsexpedition beginnen.«

»Das würde aber auch bedeuten, daß Zamorra zu jedem beliebigen Zeitpunkt in die Gegenwart zurückkehren kann - in dieser Sekunde, in zehn Millionen Jahren. Unabhängig davon, wieviel Zeit er in der Vergangenheit zugebracht hat.«

»Nicht unbedingt, William«, wehrte Raffael ab. »Er hat ja nicht den Zeitring benutzt. Vermutlich unterliegt die durch den Gnom hervorgerufene Zeitreise anderen Gesetzen als Merlins Magie. So könnte ich mir vorstellen, daß die zwei Jahre, die Don Cristofero und der Zeit-Zauberer in unserer Epoche verbracht haben, auch in ihrem Jahrhundert verstrichen sind. Daß sie also nicht ins Jahr 1673, sondern ins Jahr 1675 zurückgekehrt sind.«

»Sie denken, Sie glauben, Sie nehmen an, Herr Kollege«, sagte William. »Bei allem Respekt, aber ich mache mir trotzdem Sorgen.«

»Warten Sie ab, ob der Professor es nicht doch aus eigener Kraft schafft, und versuchen Sie, Ihre Besorgnis zu verbergen, William«, empfahl Raffael. »Es könnte sich sonst auf Lady Patricia übertragen, und wir wollen sie doch nicht ängstigen.«

»Ich muß das alles erst einmal in Ruhe überdenken«, erwiderte William. »Daß das Amulett noch hier ist, gefällt mir jedenfalls gar nicht. Es kommt mir fast wie ein Todesurteil für Zamorra vor.«

Raffael lächelte.

»Er hat auch früher schon Abenteuer ohne das Amulett heil überstanden. Damals, als es ihnen in die Straße der Götter verschlug, oder zu jener Zeit, als Leonardo deMontagne von der Hölle ausgespien wurde und in seinem zweiten Leben hier im Château residierte.«[3][4]

Aber so ganz schien auch er nicht an seinen Optimismus zu glauben…

***

Remus Tiberius eilte durch die Nacht. Er kannte den Weg zurück -natürlich. Der Gedanke an Sena und Gaius ließ ihn nicht los. Vor allem an Gaius. Was war geschehen? Genau in dem Moment, in dem Gaius Milena den Druiden angegriffen hatte und niederstechen wollte, war etwas aus dem Nichts gekommen. Etwas? Jemand? Etwas hatte Gaius gepackt und emporgerissen, und jemand war aufgetaucht, inmitten eines verwirrenden Durcheinanders von Gegenständen. Remus hatte Zeit, nachzudenken, während er zum Feldlager zurückkehrte. Er brauchte dafür gute drei horae (lat. = Stunden), so weit waren die Lager voneinander entfernt.

Aber er konnte sich nicht erinnern, wie viele Personen plötzlich aufgetaucht waren, und was für Gegenstände es gewesen waren. Ganz sicher war er allerdings, daß er Jupiters Blitz gesehen hatte.

Es mußte ein Zauber sein - oder die Götter selbst ergriffen jetzt Partei. Allerdings für die Kelten, denn Gaius Milena hatte es erwischt. Wären die Götter auf der Seite der Römer gewesen, würde jetzt wohl der Druide nicht mehr leben.

Ein Druide war ein pontifex, ein Priester, ein Brückenbauer zwischen Menschen und Göttern. Vielleicht hatten die Götter den helvetischen pontifex geschützt?

Wie auch immer: dies war etwas, das die Heeresführung erfahren mußte.

Remus atmete auf, als er die Silhouette des Castellum vor sich sah. Die Zeltstadt hinter Graben, Erdwall und Palisadenzaun, gesichert gegen jeden feindlichen Angriff. Roms Legionen gingen nie ein Risiko ein. Ein Castellum einzurichten, war gemeinste Schwerstarbeit für die Legionäre, und zuweilen wurde es schon nach zwei bis drei Tagen wieder verlassen, wenn die Truppen weiterverlegt wurden. Aber es versprach Sicherheit und Zuverlässigkeit. Es war Rom.

Remus näherte sich dem Haupttor. Natürlich erregte er Verdacht in seiner Kleidung und in der Dunkelheit. Aber er nannte die Parole, und so ließ man ihn ein - zu leicht, zu schnell, zu einfach, wie er erkannte.

Die Wachen waren betrunken.

Aus dem Becher Wein pro Kopf waren wohl etliche Becher geworden, möglicherweise sogar unverdünnt. Remus konnte sich schwer vorstellen, daß die Legionäre sonst so fidel hätten sein können. Einer begann lauthals zu singen, als er Remus zusammen mit drei weiteren Männern zum Kommandantenzelt eskortierte, und es schien ihn herzlich wenig zu stören, daß er damit Schläfer weckte.

Zumindest weckte er den Zenturio. Aber der schien auch nicht so ganz bei der Sache zu sein; er klagte über Kopfschmerzen, wollte Remus erst nicht hören und drängte ihm anschließend einen Becher Wein auf - tatsächlich unverdünnt, wie der Legionär sofort feststellte.

Er glaubte, in einen Alptraum geraten zu sein. Erst das Erlebnis im Wald, und dann das Römerlager eine Ansammlung von Trunkenbolden! Vor eineinhalb Tagen, als er mit anderen Spitzeln losgezogen war, hatte hier noch eiserne Disziplin geherrscht.

Was hatte sie zerstört?

»Frag nicht, Legionär, trink«, sagte der Anführer der Hundertschaft, der zugleich Befehlshaber dieses Castellum war, was ihn über die anderen Kommandanten hinaushob. »Dein Centurio befiehlt es dir!«

Remus nippte vorsichtig an dem Becher. »Was ist geschehen, Centurio?« fragte er unruhig.

»Wir werden nach Bibracte verlegt«, sagte der Centurio.

»Nach Bibracte? Noch weiter nach Gallien hinein?« Remus schüttelte den Kopf. »Das ist gefährlich, die Gallier sind…«

»Silentium!« fuhr der Kommandant ihn an. »Still! Es steht dir nicht zu, mit deinem Centurio zu diskutieren. Es ist Julius Caesars Befehl. Wir können noch froh darüber sein, denn hier sitzen wir den Helvetiern für meine Begriffe etwas zu nahe auf dem Pelz.«

Wenn Zauberei im Spiel war, war ein Vorrücken ohne Kampf sicher nicht das Schlechteste, überlegte Remus. Aber das hatte Caesar doch nicht ahnen können! Und er war bestimmt kein Mann, dem es darum ging, für die Sicherheit seiner Truppen zu sorgen. Der »Schuldenmacher«, wie man ihn hinter vorgehaltener Hand nannte, war wieder einmal in Geldnot. Deshalb mußte er erobern und plündern, um mit den erbeuteten Schätzen und den Abgaben, die er aus den eroberten Gebieten preßte, seine Schulden begleichen zu können. Der dicke Crassus, sein Kreditgeber, sollte angeblich nur darauf warten, den Julier auszuschalten, und Zins- und Zahlungsverzug bei Schulden war durchaus ein Grund, auch einen Prokonsul zu Fall zu bringen.

Ein Land erobern konnte man aber nicht, wenn man die eigenen Truppen sorgfältig am Feind vorbeilenkte. Man mußte ihn angreifen und schlagen. Daher war Remus sicher, daß die Verlegung der Kohorten nach Bibracte alles andere als ein gemütlicher Spaziergang werden würde. Kein Grund zum Feiern, wie es hier geschehen war.

»Nun, was hast du herausgefunden?« fragte der Centurio leutselig. »Du trinkst ja gar nicht, Legionär. Trink, es ist noch Wein im Krug. Ich schenke dir gern nach. Ah, es müßte dir doch gefallen, von mir bedient zu werden, als sei ich ein Sklave. Sprich.«

Remus war nicht sicher, ob diese letzte Aufforderung sich auf die Sklaven-Bemerkung bezog oder auf die Frage nach den Ergebnissen seines Auftrages. Vorsichtshalber begann er mit letzterem. Der Centurio hörte scheinbar gelangweilt zu. Von dem überraschenden Auftauchen fremder Personen und dem Götterblitz hielt er wenig. »Da hat dir der Druide etwas vorgezaubert. Ein Gott wie Jupiter hat es nicht nötig, sich ausgerechnet einem Wurm wie dir zu zeigen. Und du bist auch prompt geflüchtet wie ein ängstliches Tier. Du Narr! Du hättest dich dem Druiden erst gar nicht zeigen dürfen, oder du hättest ihn, als es dafür bereits zu spät war, wenigstens töten und seinen Leichnam verschwinden lassen müssen! Auch Druiden sind sterblich!« Er war bei seinen letzten Worten immer lauter geworden und brüllte jetzt fast. Der Wachposten vor dem Zelt streckte den Kopf herein.

»Draußenbleiben. Niemand hat dich gerufen. Oder willst du einen Schluck Wein, du Schlingel?«

Der Wächter verschwand stumm aus dem Zelteingang. Remus kam zu der Erkenntnis, daß hier ganz gewaltig gebechert worden sein mußte. Der Centurio sprach zwar einigermaßen flüssig, aber er mußte betrunken sein.

Remus tat nur so, als würde er trinken. Der Wein war ihm bei dem ersten kleinen Schluck etwas zu süß erschienen. Und er weckte das Verlangen, mehr zu trinken, viel zu trinken. Aber Remus widerstand. Es reichte ihm, daß das ganze Lager mehr oder weniger betrunken war.

Der Centurio sprach jetzt in normaler Lautstärke weiter. »Du hast sicher einen Haufen Helvetier hinter dir hergelockt, nachdem du dich dem Druiden verraten hast.«

Remus schüttelte den Kopf. »Nein, Kommandant«, widersprach er. Dabei fragte er sich, welchen Sinn es hatte, dem Centurio jetzt zu erzählen, was er morgen sicher noch einmal hören wollte, weil er es nach diesem Gelage sicher erst einmal vergessen würde. Aber er konnte sich auch nicht einfach zurückziehen - daran würde der Centurio sich morgen bestimmt noch erinnern können! Und dann, nüchtern und verkatert, gab es garantiert Ärger.

»Dieser Helvetierstamm weiß längst, daß wir ihn bespitzeln«, fuhr Remus fort. »Sie fingen Sena, und der Druide schlachtete ihn auf seinem Blutaltar. Und Gaius ist auch tot.«

Der Centurio kratzte sich am Kopf. »So. Ich wußte doch, daß ich wenigstens drei Leute ausgesandt hatte. Zwei sind also tot, und du warst zu feige, ihnen zu helfen oder sie zu retten oder wenigstens mit ihnen zu sterben. Hm, das gefällt mir nicht. Aber ich kann doch morgen keine Strafexpedition aussenden… der Prokonsul hat befohlen, daß wir nach Bibracte… nun, morgen…«

Von einem Moment zum anderen klappten ihm die Augen zu, und er kippte mit dem Dreibeinhocker, auf dem er saß, um.

Remus war kein guter Untergebener. Er hob seinen Centurio nicht auf, um ihn auf sein Lager zu betten. Er schüttete statt dessen seinen kaum angerührten Becher Wein neben ihm auf den Boden aus. »Möge Jupiter dies Trankopfer annehmen«, brummte er sarkastisch und verließ das Zelt. Der Wachposten musterte ihn eingehend, nuschelte ein »Ave« und paßte dann wieder auf sich selbst auf.

Remus verstand das alles nicht. Er hatte seinen Centurio und die Kameraden noch nie so erlebt - zumindest nicht im Feldlager. In der Garnison, wenn es Ausgang gab, dann stürmte man die Schänken der Stadt oder verpulverte seine Sesterzen bei den fahrenden Händlern, die nebst allerlei Lebenswichtigem nach Amphoren mit Wein feilboten und manchmal auch das gelbe, vergorene Gerstenwasser, das erst bitter und dann prächtig schmeckte und anderntags einen dicken Kopf machte. Aber im Feldlager herrschte eiserne Disziplin. Ein Becher Wein pro Tag stand dem Legionär zu, den Offizieren natürlich je nach Rang mehr. Aber von einem Becher Wein am Abend wurde man nicht dermaßen volltrunken, wie Remus es hier erleben mußte. Offenbar hatten die Kameraden eine Orgie gefeiert und einen halben Monats Vorrat verbraucht.

Der Spion war bestürzt darüber, daß der Centurio nicht einmal angemessen auf die Todesnachricht von Gaius und Sena reagiert hatte. So etwas durfte nicht sein.

»Heda«, nuschelte plötzlich jemand, der neben ihm aus dem Zelt auftauchte, nur halb bekleidet, aber den Schwertgürtel umgebunden. »Heda, du bischt ein Ke-Kelte. Bleib schte-hicks, ich mu-hupps - dich feschtnehmen.« Er unterstrich dies mit einem kräftigen Rülpser und einem hastig gezogenen Schwert.

Remus seufzte. Er faßte mit beiden Händen zu, bekam Arm und Hand des Betrunkenen zu fassen und lenkte beides so, daß das Schwert wieder in der Scheide landete. »Damit du dich nicht verletzt, Kamerad«, erklärte er.

»Schehr fürschorglich, Kelte«, lallte der Mann. »Wa-warte einen Moment, dann nehme ich dich gefanghicks. Wiehie den anderen. Bleib nur da schtehen, ja?«

Er tappte zum benachbarten Zelt und erleichterte sich in dessen Eingang.

Nur ein Dutzend Herzschläge später flog ihm eine wuchtige Faust entgegen und unterband seine Aktivität. »Hund, versoffener!« brüllte eine Remus wohlbekannte Stimme. »Versau gefälligst deinen eigenen Stall, Schwein!« Marcus Remigius kam zornig ins Freie, um sich näher mit dem armen Teufel zu befassen, stutzte und erkannte im Schein der Wachfeuer Remus in seiner keltischen Kleidung.

»Remus«, ächzte er. »Bei den Göttern, was tust du mitten in der Nacht hier? Ich denke, du bist bei den Helvetiern!«

Der Betrunkene raffte sich umständlich auf. »Verscheiung«, lallte er. »Ich wuschte nich, dasch hicks-hier schon einer ischt. Halt den Ke-Kelten fescht, Ka-Kamerad. Ich musch ihn gefangenne-hicks. Bin gleich wieder…« Er taumelte zum nächsten Zelt weiter, um seinem noch immer dringenden Bedürfnis nachzugehen.

Remus faßte den Freund bei der Schulter. »Marcus, was ist hier geschehen? Ist Bacchus selbst im Castellum eingezogen und hat den Befehl übernommen?«

Remigius schüttelte langsam den Kopf. »Der sicher nicht, Remus. Der Gott kehrt nur dort ein, wo es außer Wein auch hübsche Mädchen gibt. Hier gibt es aber nur häßliche Legionäre. Komm herein.« Er zog Remus in das Zelt, vorbei an der kleinen, unangenehm riechenden Lache, die sich im Eingang gebildet hatte.

Marcus Remigius besaß einige Privilegien, weil sich seine Kampfgruppe in bisher jeder Schlacht durch besondere Erfolge ausgezeichnet hatte; manch einer murmelte argwöhnisch, die Götter hätten Remigius und seinen Männern Unsterblichkeit verliehen. Das stimmte natürlich nicht; sie waren nur sehr gut geschult, sehr schnell und sehr vorsichtig. Remus wunderte sich nicht darüber, seinen Freund nüchtern zu sehen. Remigius trank niemals Wein.

Sie waren Haustür an Haustür aufgewachsen, hatten gemeinsam anderen Streiche gespielt, hatten dieselben Mädchen verführt und waren gemeinsam zum Militär gegangen. Remus Tiberius war einfacher Legionär geworden; Marcus Remigius hatte man sehr bald zum Decurio gemacht. Marcus hatte es abgelehnt, Remus in seine Elitetruppe aufzunehmen. »Wir waren Freunde und sind es auch weiterhin. Ich will nicht dein Vorgesetzter sein und dich in den Tod hetzen müssen, falls es sein muß.« So spielte der Rangunterschied zwischen ihnen kaum eine Rolle, weil Remus nicht Marcus’ direktem Befehl unterstand.

»Ich verstehe es auch nicht«, sagte der Decurio. »Niemand hat mehr getrunken als sonst auch, und doch sind sie alle berauscht und von Sinnen. Dabei haben wir alle keinen Grund, uns zu betrinken und fröhlich zu sein. Der Schuldenmacher schickt uns nach Bibracte. Es ist ein Trick. Die Helvetier sind bisher dem Kampf ausgewichen. Caesar will sie aber zum Kampf zwingen. Angeblich hat Diviciacus römische Hilfe erbeten.«

»Diviciacus? Ein Gallier?« entfuhr es Remus; für ihn waren alle Bewohner in und nördlich der von Rom besetzten Provinz »Gallia Narbonensis« Gallier. Die Helvetier, die er hatte ausspähen sollen, gehörten nicht hierher. Sie kamen aus den Alpen und drängten in dieses Land. Es hieß, der Haeduerfürst Dumnorix habe sie eingeladen, in seinem Land zu spielen, nachdem die Sueben sie aus ihrer alten Heimat vertrieben hatten. Aus Gründen, die Legionäre wie Remus oder Marcus nicht nachvollziehen konnten, gefiel das dem Prokonsul Gaius Julius Caesar nicht, und er ließ ihnen zunächst von seinen Truppen den Weg verlegen. Aber die Helvetier wichen nordwärts aus, vermieden den Kampf.

Und jetzt sollte Diviciacus Rom um Hilfe gebeten haben?

»Angeblich haben die Helvetier die Großmut des Dumnorix schlecht vergolten«, brummte Marcus Remigius. »Diviciacus behauptet wohl, sie hätten Massaker unter den Haeduern angerichtet.«

»Aber Diviciacus ist Dumnorix’ Bruder«, entfuhr es Remus.

»Das macht die Sache besonders delikat«, nickte der Decurio. »Entweder ist die Botschaft des Diviciacus fingiert, oder die Gallier spinnen allesamt. Auf jeden Fall kommt Ärger auf uns zu. Bibracte wird sicher kein vergnügliches Sommerlager, sondern ein Schlachtort. Caesar will dieses Land befrieden, wie es so schön heißt. Das heißt, daß wir römisches Recht erzwingen. Das heißt weiter, daß wir dafür kämpfen müssen. Wir werden Kelten töten, und Kelten werden uns töten. Und Julius Caesar wird verdienen.«

»Davon sagte der Centurio nichts. Er nahm es auf die leichte Schulter.«

»Als der Befehl eintraf, nahm er es weniger leicht. Und dann erwischten wir auch noch diesen keltischen Spion, einen seltsamen Kauz… und nun sind alle betrunken. Von nur einem Becher Wein…«

Remus entsann sich, daß der Trunkene eben von einem »anderen« gelallt hatte. »Ihr habt einen Kelten gefangen? Wann?«

»In der Dämmerung. Ich weiß nicht, ob er ein Kelte ist. Seine Kleidung könnte jedenfalls keltisch sein. Aber sein ganzes Aussehen… so etwas habe ich noch nie gesehen. Warum fragst du nach der Zeit, mein Freund?«

Da berichtete Remus dem wohl einzigen nüchternen Mann im Casteilum von seinem Erlebnis.

»Und du siehst jetzt eine Verbindung zwischen Jupiters Blitz und dem ganzen Durcheinander und der Trunkenheit hier im Lager?«

»Ich sehe es zwar nicht, aber ich muß es befürchten«, sagte Remus. »Ein böser Zauber liegt über dem Land. Schau dir den dunklen Himmel an. Kein Stern schaut herab, Luna verweigert uns ihr Antlitz. Es ist eine böse Nacht. Alle sind trunken, und wenn die Kelten jetzt angreifen, können sie Tor und Schutzwall überwinden.«

»Ich glaube nicht, daß sie angreifen. Nicht in einer solchen Nacht«, sagte Marcus.

»Aber sie haben einen der ihren hier. Vielleicht ist er bereits gar nicht mehr gefangen, sondern öffnet die Tore, um seinesgleichen hereinzulassen.«

»Falls er überhaupt ein Kelte ist. Schau ihn dir an und verstehe meine Zweifel«, sagte Marcus Remigius.

Er erhob sich von seinem Lager und schlüpfte in eine Tunika; auf die Rüstung verzichtete er, weil sie umständlich anzulegen war, nicht aber auf sein Schwert. Von draußen kam die Stimme des Trunkenboldes. »Wwwo ischt der Kedelte? He, Ka-kamerad, hascht du ni-hicks aufgepascht? Nun ischt er weg. Ich musch ihn doch feschtnehmen!«

Remigius trat nach draußen.

»Scher dich in dein Zelt und schlaf deinen Rausch aus!« befahl er schroff.

Der Betrunkene wankte weiter - natürlich an seinem Zelt vorbei. Er begann zu singen. »Auf dem Weg von Rom zum Meer, kommt ein Leichenzug daher. Beim Jupiter, was bin ich froh - die Leich’ ist mein, Centurio«, grölte er lauthals durch das Lager. Remigius faßte sich an die Stirn. Der Sänger verlor sein Gleichgewicht und riß fast ein Mannschaftszelt nieder.

»Ihr Götter!« seufzte Remigius. »Womit hat Rom das nur verdient?«

Er zog Remus mit sich zu einem Zelt, vor dem gleich drei Wachen selig vor sich hin schlummerten. Der Decurio ignorierte die Schnarcher und trat ins Zelt. »Hier ist…«

Remus folgte ihm.

»Hier war der Gefangene«, verbesserte Marcus sich. Entgeistert starrte er auf die zerschmolzenen Ketten, mit denen man den Gefangenen gefesselt hatte. Und da lag auch noch ein durchsichtiger Topf, leer bis auf ein paar verschmierte Reste einer goldgelben Masse.

Remus bückte sich und griff danach. »Was ist das?« Er schnupperte. »Riecht wie Honig.«

»Der Bursche hatte es bei sich. Wir haben es ihm gelassen. Wir sind ja schließlich römische Legionäre und keine Barbaren.« Remus ließ den durchsichtigen Topf wieder fallen. Er eilte nach draußen. »Wachen!« brüllte er, so laut er konnte. Die Schlummergestalten vor dem Zelt unterbrachen ihr weinseliges Schnarchen. »Wachen - achtet auf die Tore! Ein Gefangener ist entkommen!«

»Sinnlos«, sagte Remigius. »Die sind doch alle nicht mehr klar im Kopf!«

Er trat hinter Remus Tiberius ins Freie. »Er kann erst vor kurzer Zeit aus dem Zelt geflohen sein. Die geschmolzenen Kettenglieder waren noch heiß. Bei den Larvae, ich möchte wissen, wie er das ohne Hilfsmittel fertiggebracht hat! Vulcanus selbst muß ihm geholfen haben.«

Remus ließ seinen Blick über das Lager schweifen, und im Schein der Wachfeuer glaubte er eine buntgekleidete Gestalt zu erkennen, die eben über die Palisaden turnte. »Wenn es jener dort ist - willst du ihn nicht einfach fragen, mein Freund?«

Fast im gleichen Augenblick begann der Decurio zu rennen. Remus folgte ihm, obgleich ihm sein Verstand sagte, daß das vielleicht nicht gut war. Hatten nicht die Götter selbst sich gegen die Römer verschworen? Jupiter schleuderte Blitze im Wald, um einen keltischen Mörder-Druiden zu schützen, und Vulcanus verhalf einem Gefangenen zur Flucht…

Aber er konnte seinen ältesten und besten Freund im Kampf nicht einfach allein lassen.

***

Derweil suchte der namenlose Gnom sein Heil in der Flucht.

Er fragte sich verzweifelt, warum es schon wieder schiefgegangen war. Seine Berechnungen hatten hundertprozentig gestimmt. Ehe er den Zauber durchgeführt hatte, hatte er ihn mehrere Dutzend Male überprüft; er hatte mit Kieselsteinen und Fröschen experimentiert, und immer hatte es funktioniert. Es hätte auch jetzt funktionieren müssen.

Der Gebieter und der Gnom hätten beide genau dort wieder ankommen müssen, wo sie verschwunden waren -genau in jenem Zimmer im Château Montagne, das der Gebieter spanisch »Castillo Montego« nannte, und genau im Jahr 1673 - oder notfalls auch etwas später. Auf jeden Fall in der richtigen Zeit.

Aber der Gnom mitsamt Honigtopf war alles andere als in Castillo Montego gelandet. Es war eine umzäunte Ansammlung von annähernd quadratischen Zelten und annähernd tumben, befehlsgewohnten Männern in schottenkurzen Röcken, Sandalen, Brustharnischen und Helmen, mit kurzen Schwerten bewaffnet. Ihre Sprache verstand der Gnom nicht, wußte also auch nicht, was sie von ihm wollten, als sie ihn einfingen und in Ketten legten, ohne auch nur eine seiner Fragen zu beantworten. Mehrmals hörte er die Wörter »celtae«, »gallia« und »romana« oder »romanorum«, konnte damit aber herzlich wenig anfangen. Vor allem mißfiel ihm, daß sie ihn einfach in Eisen legten, ohne auch nur ernsthaft den Versuch unternommen zu haben, sich ihm in seiner Sprache verständlich zu machen. Etliche Wörter kamen ihm ein wenig bekannt vor, aber er brachte keinen Sinn in das Geplapper. Aber da sie Schwerter und Rüstungen trugen, nahm er an, daß er doch ein erhebliches Stück weiter in die Vergangenheit verschlagen worden war, als er es beabsichtigt hatte. Konnte es sein, daß es sich bei diesen dummen Kriegern um leibhaftige Römer handelte?

Das würde einiges erklären. Aber es erklärte nicht, weshalb er sich jetzt hier befand, und noch weniger, warum Don Cristofero nicht ebenfalls hier war. Der Gnom vermißte ihn. Der Dicke schikanierte ihn zwar bei jeder sich bietenden Gelegenheit, aber er schützte ihn auch. Der kleine, verwachsene Mann mit der tiefschwarzen Haut war seit seiner frühesten Kindheit ein Ausgestoßener gewesen. Schon allein aufgrund seines fremdartigen Aussehens warf mein Steine nach ihm und verspottete ihn. So hatte er sich der Magie verschrieben, um wenigstens auf diese Weise Anerkennung zu finden - wenn auch vorwiegend bei sich selbst. Denn die Zeiten waren unsicher; schnell war man der Hexerei bezichtigt.

Don Cristofero hatte ihn aufgegabelt und sich seiner angenommen. Er spottete nicht über die Mißgestalt des Schwarzhäutigen, dem seine Eltern nicht einmal einen Namen gegeben hatten, weil sie mit ihm nach seiner Geburt wenig anzufangen wußten. Eher skeptisch hatte Cristofero ihm aufgetragen, Gold zu machen, und der Gnom hatte sich wahrhaftig nach besten Kräften bemüht. Er wunderte sich, mit welcher Geduld der Gebieter immer wieder sein Scheitern und die Fehlschläge hinnahm. Er polterte und schimpfte zwar, aber er war in Wirklichkeit eine Seele von Mensch. Sein überhebliches Auftreten war nur Maske, die ein empfindsames Gemüt verbarg. Der Gebieter las sehr viel; er studierte die Schriften der alten und der modernen Philosophen, war ein erklärter Anhänger von René Descartes und allen Neuerungen der Wissenschaft zugetan. Am liebsten hätte er mit seiner Wissenschaft auch die Magie des Gnoms erklärt. Aber das ging natürlich nicht. Magie ließ sich nicht erklären. Sie wirkte auch ohne Wissenschaft.

Vielleicht hatte Don Cristofero sich gerade wegen seiner Aufgeschlossenheit allem Neuen gegenüber so leicht damit abgefunden, um mehr als 300 Jahre in die Zukunft versetzt worden zu sein.

Aber nun war er irgendwo anders. Vielleicht in der richtigen Zeit und am richtigen Ort. Und nur der Gnom selbst war bei den Römern.

Immerhin hatten sie ihm den halbleeren Honigtopf gelassen.

Während er überlegte, schleckte der Gnom den Topf leer. Nach dieser Honig-Orgie war ihm zwar ziemlich schummerig und flau im Bauch, aber solange er nicht wußte, was als nächstes mit ihm geschah, sah er keinen Grund, auf den Honig zu verzichten.

Zwischendurch hatte er sich ein wenig in der Magie geübt. Er wollte schließlich nicht den Rest seines Lebens in Ketten verbringen und auf bessere Zeiten hoffen. Er mußte hier verschwinden. Aber es gab sehr viele Aufpasser, sehr viele Feinde, viele Hunderte, vielleicht über tausend. Die durften ihn nicht aufhalten, wenn er floh. Was also war zu tun?

Er hörte draußen Stimmen, die etwas von »vino« erzählten. Er entsann sich des lateinischen Sprichwortes »in vino veritas« im Wein liegt Wahrheit. Wahrheit konnte ihm nicht unbedingt bei der Flucht helfen, aber Trunkenheit. Als noch einige Male von Wein geredet wurde, wirkte er einen Zauber. Die Ketten ließen ihm genug Bewegungsfreiheit, daß er Zeichen in den Boden malen konnte, und auf seine geflüsterten Beschwörungsformeln achteten die Wächter draußen vor dem Zelt natürlich nicht. Wenn sie den Gnom überhaupt hörten, dann vernahmen sie Worte einer ihnen fremden Sprache, mit denen sie nichts anzufangen wußten.

Der Gnom verfielfachte den Alkoholgehalt im Wein.

Die Römer vertrugen das nicht und reagierten wie gewünscht.

Aber es dauerte noch eine Weile, bis der Gnom den richtigen Zauber fand, um die Ketten zu zerschmelzen, ohne sich dabei selbst zu verbrennen. Ohne daß ihn einer der trunkenen Römer aufhalten konnte, erreichte er den Wall und den Palisadenzaun und kletterte einfach hinüber.

Wohin er sich wenden sollte, wußte er nicht.

Er wußte nur, daß er von hier weg mußte. Egal, wohin. Überall sonst wartete die Freiheit auf ihn.

Er rannte, so schnell seine kurzen Beine ihn trugen.

***

»Bei den Larvae!« stieß Marcus Remigius zornig Hervor, als er auf dem Erdwall ankam und über die Palisaden spähte. Die über die Ebene davonhastende Gestalt war nur noch schattenhaft zu erkennen, vorwiegend der keltisch bunten Kleidung wegen. »Der Kerl entkommt uns!«

Remus Tiberius schüttelte den Kopf. Er sah sich um; einer der Wachposten, nur einen Steinwurf entfernt, stützte sich mühsam auf die Palisadenspitzen und sah dem Flüchtigen mäßig interessiert nach. »Zu spät«, murmelte er. »Wer auch immer das ist, den holt keiner mehr ein.«

»Möge Bacchus dein Fürsprecher sein, wenn der Centurio dir die Hammelbeine langzieht«, fauchte Remus und entriß dem Mann den Langbogen und einen Pfeil. Der Bogen war gespannt. Remus war in diesem Moment froh, daß der Kommandant Bogenschützen zur Wache abkommandiert hatte und keine Lanzenträger. So weit zu werfen, ging über seine Kraft und Zielgenauigkeit. Mit dem Bogen dagegen konnte er gut umgehen. Er zog die Sehne so weit aus, wie es die Länge des Pfeils erlaubte, zielte, so gut es ihm in der Dunkelheit möglich war, und schoß.

Der Pfeil zischte in die Nacht hinaus.

»Vergebliche Mühe«, sagte Marcus verdrossen, der neben seinen Freund trat. Da hörten sie beide den Aufschrei aus der Ferne. Marcus hob die Brauen und sah seinen Freund überrascht an. »Ich wußte, daß du ein guter Schütze bist, aber so gut…? Fortuna hat dir geholfen, Liebling der Göttin!«

»Holen wir ihn uns«, sagte Remus und zog dem staunenden Wächter vorsichtshalber noch drei Pfeile aus dem Köcher. »Aber vielleicht sollten wir das Tor nehmen. Ich habe keine Lust, mir beim Sprung die Palisaden hinab den Hals zu brechen.«

»Du glaubst, er lebt noch?«

»Auf diese Entfernung hat ihn mein Pfeil vielleicht nur verletzt«, sagte Remus. »Wir müssen sicher sein, daß der Kelte uns keinen Schaden mehr zufügen kann. Ich wünschte, er wäre tatsächlich tot.«

Aber würden die neidvollen Götter ihm diesen Wunsch wirklich gewähren?

Die beiden Freunde verließen das befestigte Lager und folgten dem Flüchtigen. »Der Centurio bringt uns um, wenn er erfährt, daß wir ohne Befehl das Castellum verlassen haben«, brummte Marcus.

Remus lachte bitter auf.

»Er kann uns nur töten. Bei den Galliern und ihren Druiden wären wir wesentlich übler dran.« Und dabei mußte er wieder an Sena denken, der nicht nur einen Tod gestorben war, sondern Hunderttausende.

Remus haßte die Mörder seines Kameraden.

Wenn die Götter ihm den verfluchten Druiden in die Hand gaben, würde er ihn auf eine gleich qualvolle Weise töten.

Aber das blieb vermutlich nur ein Wunschtraum.

***

Die Morgenkälte weckte Zamorra. Er öffnete die Augen und sah durch hölzerne Gitterstäbe. Er versuchte sich zu bewegen und stellte fest, daß man ihn gefesselt hatte. Sein Amulett, das er im Moment der Zeitversetzung zu sich gerufen hatte und das ihm dann so seltsam weich vorgekommen war, war fort. Jene Unbekannten, die die Zeitreisenden im Moment ihrer Ankunft überfallen hatten, mußten es an sich genommen haben.

Zamorra versuchte es erneut zu rufen. Aber es gehorchte ihm nicht. Die Verbindung schien erloschen. Aber das war praktisch unmöglich. Es hatte nur eine Person gegeben, die in der Lage gewesen war, Merlins Stern mit einem Gedankenbefehl auszuschalten, und das war Leonardo deMontagne gewesen.

Der hatte aber zwischen seinem ersten Leben zur Zeit der Kreuzritter und seiner zweiten, vom Fürsten der Finsternis gewährten Existenz im 20. Jahrhundert im Höllenfeuer gebraten. Im 17. Jahrhundert jedenfalls hatte es ihn nicht auf der Erde gegeben, und somit konnte er das Amulett auch nicht abgeschaltet haben.

Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß es noch eine andere Möglichkeit gab, die magische Silberscheibe so vollständig zu blockieren. Es sei denn, man zerstörte sie…

Er sah sich weiter um.

Das hier war keinesfalls Château Montagne, weder in Gegenwart noch in Vergangenheit. Das hier war eher eine Art Räuberlager in Waldnähe.

Er befand sich in einem hölzernen Käfig, der aussah, als werde er normalerweise als Stall benutzt. Wo sich Nicole, Cristofero und der Gnom befanden, konnte Zamorra nicht sehen, aber er nahm an, daß man sie in ähnlichen Käfigen untergebracht hatte. Aber warum? Und wer hatte das getan? Vor allem: wo waren sie gelandet, wenn schon nicht am richtigen Ort?

Sicher auch nicht in der richtigen Zeit. Denn wenn dem Gnom etwas danebenging, dann gründlich.

Der Professor rollte sich an das Gitter heran und versuchte einen Eindruck von seiner Umgebung zu bekommen. Er sah eine Menge zwei- und vierrädriger Karren, deren Deichseln und Joche verrieten, daß Ochsen und ähnliche Zugtiere eingeschirrt werden konnten. Viele der Karren besaßen Pritschen und einfache, niedrige Bretterwände, andere waren zusätzlich mit Planen überspannt, und wieder andere besaßen große, feste Aufbauten wie Wohnwagen. Etliche waren als Käfigwagen konstruiert, hinter deren Gittern Federvieh scharrte, pickte und verhalten lärmte. Etwas weiter rechts befanden sich provisorisch eingerichtete Korrale mit Rindvieh, Pferden, Ziegen und Schafen, insgesamt eine beachtliche Stückzahl. Einige Männer bewachten die Tiere.

Zamorra stutzte.

Sie waren durchgehend hellhaarig, und einige von ihnen trugen das Haar hochgetürmt und offenbar mit einer gipsähnlichen Masse zu natürlichen, eigenwillig geformten Helmen verhärtet. Ihre Kleidung war sehr farbenfroh, sie trugen Schmuck - und Schwerter.

Zamorra stutzte.

Kelten?

So sollten sie doch ausgesehen haben, wenn man den Überlieferungen Glauben schenken durfte. Wenn das stimmte, dann hatte der Zeit-Zauber des Gnoms sie alle ganz entschieden weiter zurückgeworfen. Um 1000 oder 1500 zusätzliche Jahre… oder noch weiter in die Vergangenheit. Zamorra konnte es nicht einschätzen. Er war kein Historiker. Bill Fleming, sein einstiger Freund und Kampfgefährte in zahllosen Abenteuern, hätte es ihm vielleicht sagen können, anhand von Kleidung, Frisuren und angewandter Technik.

Er sah in die andere Richtung.

Dort standen zahlreiche Zelte, einige aus Stoff, andere aus Leder. Es gab aber auch eine Menge Decken auf dem Boden, die Menschen als Schlafstätten dienten. Ein paar Männer bewegten sich zwischen den Schlafenden hin und her - Frühaufsteher oder Wächter, deren nächtlicher Dienst jetzt endete?

Zamorra fröstelte. Hemd und Hose waren nicht gerade geeignete Kleidung für diese feuchtkühle Morgenstunde. Er hoffte, daß der Trank aus der Quelle des Lebens ihn vor einer Erkältung oder gar Lungenentzündung bewahrte; immerhin sollte das Quellwasser ja nicht nur den natürlichen Alterungsprozeß für immer stoppen, sondern auch verhindern, daß sich Krankheitskeime im Körper einnisteten.[5]

Ein keltisches Lager…

Ein Dorf oder gar eine Stadt war es keinesfalls. Zamorra hatte aus dem Geschichtsunterricht genug behalten, um zu wissen, wie die Vorfahren in Gallien gebaut hatten. Es war also ein Wanderlager. Diese Erkenntnis schränkte den Zeitraum schon ein wenig ein. Wann waren hier keltische Stämme auf Wanderschaft gewesen? Er grübelte. War das nicht im 1. Jahrhundert vor der Zeitenwende gewesen? Da waren die Sueben, aus Norden kommend, in das Gebiet der heutigen Schweiz eingefallen, hatten die dort ansässigen Helvetier verdrängt. Wie hatte Caesar doch gleich geschrieben? »Sie steckten alle ihre Städte - zwölf an der Zahl - in Brand, vernichteten ihre Getreidevorräte mit Ausnahme derjenigen, die sie mitzunehmen gedachten, um, wenn ihnen einmal die Hoffnung auf eine Rückkehr genommen sei, desto entschlossener alle Gefahren auf sich zu nehmen.« Weiter schrieb Caesar, wie Zamorra sich erinnerte, daß sie im März des Jahres 58 v. Chr. aufgebrochen seien, 360 000 Menschen, 6 000 Fahrzeuge, 24 000 Zugtiere. Zamorra hielt diese Zahlen für weit übertrieben, aber Übertreibungen hatten immer zu Caesars Natur gehört; je gewaltiger er den Feind schilderte, um so glanzvoller war natürlich seine eigene Leistung. Der alte Knabe hatte sich verdammt gut zu vermarkten gewußt.

Bei Genf hatten die Helvetier über die Rhône setzen wollen, um dann ein kurzes Stück durch das bereits zur »Gallia Narbonensis« gehörende Gebiet der Allobroger zu ziehen. Sie folgten der Einladung des Dumnorix ins Haeduer-Land zwischen Saône und Loire. Caesar verweigerte ihnen aber den Zug durch die römische Provinz und verlegte ihnen mit seinen Truppen den Weg. Die Helvetier taten ihm nicht den Gefallen, zu kämpfen, sondern verlegten ihre Marschroute weiter nach Norden. Prompt ließ Caesar verlogene Schauermärchen über angebliche Greueltaten der Helvetier verbreiten, legte ein frisiertes Hilfeersuchen des Diviciacus dem römischen Senat vor, hob, noch ehe dieser darüber entschied, neue Truppen aus, und schlug die Helvetier bei Bibracte, dem heutigen Autun, in einer blutigen Schlacht, in der angeblich eine Viertelmillion Helvetier umkamen. Eine ebenfalls recht unwahrscheinliche Zahl, selbst wenn man verschiedene kleinere Scharmützel in der Umgebung hinzurechnete. Von seinen eigenen Gefallenen schrieb er nur in einem beiläufigen Nebensatz; immerhin mußten sie zahlreich gefallen sein, wenn die Bergung der Verwundeten und das Bestatten der toten Legionäre drei ganze Tage in Anspruch genommen hatte und die Besiegten daher nicht weiter verfolgt werden konnten. Die Helvetier zogen sich schließlich wieder in die Schweiz zurück - wo sie bis heute endgültig verblieben waren.

Dunkel erinnerte Zamorra sich daran, daß im gleichen Jahr auch bei Lugdunum, dem heutigen Lyon, eine heiße Schlacht stattgefunden hatte. Und das war verdammt nahe - nur gut 50 Kilometer vom Château Montagne entfernt…

50 Kilometer waren für antike Verhältnisse zwar eine beachtliche Distanz, aber historische Quellen können unzuverlässig sein. Die Geschichtsforscher verließen sich vorwiegend auf römische Berichte, und es gab zwar Grabungsfunde - aber drüben in Deutschland hatte man ja bis heute nicht einmal den genauen Ort der Varus-Schlacht fixieren können, obgleich die einen Wendepunkt in der römisch-germanischen Kriegsgeschichte darstellte! Vielleicht befanden sich Zamorra und seine Begleiter derzeit genau dort, wo die Schlacht bei Lugdunum getobt hatte. Zeitversetzungen besaßen unerklärlicherweise die fatale Tendenz, in unmittelbare Nähe historischer Schauplätze zu führen…

Immerhin: dies war nicht das Loire-Tal. Die Landschaft stimmte nicht. Selbst wenn man in Betracht zog, daß es damals auch im südöstlichen Frankreich wesentlich waldreicher ausgesehen hatte.

Dennoch war Zamorra sicher, daß sie nicht wirklich sehr weit vom Château entfernt waren.

Im allgemeinen konnte man davon ausgehen, daß man bei Zeitreisen in überschaubarer Nähe des Ausgangsortes blieb, auch wenn sich innerhalb von gut 2000 Jahren nicht nur das Universum weiter ausdehnte, sondern auch die Galaxis um ihren Mittelpunkt rotierte, Sonne und Erde als mittlerweile ganz andere stellare Positionen eingenommen hatten, und auch die Tag-Nacht-Verschiebung für weiteres Chaos sorgte. Es mochte allerdings zu leichten Taumelbewegungen entweder der Erdachse oder der Zeitkoordinate kommen, so daß man nicht unbedingt am exakt gleichen Platz landete.

Zamorra hielt Verschiebungen um bis zu 100 Kilometer durchaus für möglich.

Das Lager erwachte. Ein Kelte kam zu Zamorras Käfig, der wohl auch auf einem Wagen montiert war - der Höhe nach zu urteilen, in der Zamorra sich befand. Der Krieger sagte etwas, das Zamorra nicht verstand. Kein Wunder - keltische Dialekte hatte er nie gelernt. Er sprach griechisch und lateinisch. Falls also einer der Kelten die Sprache des Feindes erlernt hatte, konnte man sich vielleicht verständigen und offenkundige Mißverständnisse aus der Welt räumen.

Zamorra sprach den Mann also in klassischem Latein an, wie er es auch am Hofe des Kaisers Nero erfolgreich getan hatte - allerdings ein paar unwesentliche Jahrzehnte später…

Der Kelte stutzte. Dann spie er Zamorra ins Gesicht und schritt davon.

***

Das Römerlager zeigte sich in den frühen Morgenstunden in einem entsetzlich desolaten Zustand. Marcus Remigius und Remus Tiberius waren praktisch die beiden einzigen, die einen klaren Kopf besaßen - um so erschreckender war das Bild, das sich ihnen bot. Der einzige Trost für die gesamte Mannschaft war, daß es den Offizieren nicht minder schlecht ging. So hielten sich Schikanen gegen Untergebene in Grenzen, und die Offiziere ließen schon in eigenem Interesse kein besonderes Tempo vorlegen.

Marcus Remigius gehörte zu denen, die zu einer Besprechung befohlen wurden. Später traf er sich mit seinem Freund.

»Aufgrund der etwas… äh… unangenehmen Lage eines jeden Einzelnen wird sich der Abbau des Lagers nicht über einen halben Tag erstrecken, wie eigentlich vorgesehen, sondern für eineinhalb. Im Klartext: Wir brechen erst morgen ab und auf. Für heute sind Übungen angesetzt. ›Die Helme sollen ihnen dröhnen‹, hat er gesagt, der Herr Lagerkommandant. Nebenbei fragt man sich, wie es möglich ist, von einer ganz normalen Weinration dermaßen trunken zu werden. Der Centurio selbst hat die noch vorhandenen Vorräte überprüft und gestaunt. Er will jetzt eine ausgewählte Gruppe von Legionären probieren lassen; wenn die wieder von nur einem einzigen Becher aus den Sandalen kippen, wird das ganze Zeug weggeschüttet. Ich halte das für sehr vernünftig. Mögen die Regenwürmer und Käfer sich daran berauschen.«

»Was sagt er wegen des entflohenen Gefangenen?« fragte Remus nach.

Der Centurio grinste. »Willst du es wirklich wissen? Kennst du noch nicht genug Flüche? Ich habe jedenfalls ein paar neue gehört, die jeden Galeerenkapitän erblassen ließen. Sogar ein paar hebräische sind dabei.«

»Kein Bedarf«, brummte Remus. Er wußte, daß er den Flüchtigen getroffen hatte. Aber sie hatten ihn dann in der Dunkelheit nicht mehr gefunden. Der Bursche mußte seine Wunde verbunden haben; die zerbrochenen Reste des Pfeils lagen etwa dort, wo Remus ihn erwischt haben mußte. Und die Spur im Gras hörte einfach auf. Es war, als habe er sich entweder in Luft aufgelöst oder in dieselbe erhoben. So waren die beiden Männer mit leeren Händen ins Casteilum zurückgekehrt.

»Was sagt er wegen meiner Rückkehr und des Todes von Sena und Gaius?«

Der Centurio schüttelte den Kopf. »Er hat noch nicht nach dir verlangt. Also scheint er von deiner Rückkehr noch nichts zu wissen. Wenn du mich fragst: Bleib in meinem Zelt und melde dich irgendwann im Durcheinander der späten Nachmittagsstunden zurück. So, als wärst du gerade erst eingetroffen. Ich habe deine Anwesenheit noch nicht erwähnt, auch nicht in Zusammenhang mit der Flucht des Gefangenen. Aber am Nachmittag dürfte der Centurio geistig wieder halbwegs aufnahmefähig sein. Dann kannst du Bericht erstatten.«

»Aber Sena und Gaius sind tot«, stieß Remus hervor. »Sie…«

»Sie werden nie wieder lebendig. Glaubt du, den Centurio zu einem Rachefeldzug überreden zu können?«

Remus schwieg.

»Der Centurio hält sich an Caesars Befehle. Die lauten: vorstoßen nach Bibracte, zwischendurch Kampfhandlungen vermeiden. Damit ist auch nicht mehr interessant, was du eventuell erfahren hast. Man will nicht mehr wissen, was dieser Helvetier-Stamm plant, nur noch, was er lagert, um nicht unversehens auf ihn zu treffen. Und wo die Barbaren zu finden sind, wissen wir ja…«

»Sena und Gaius sind also umsonst gestorben.«

»So kannst du es sehen. Ich rate dir auch, keine Forderungen zu stellen. Der Centurio ist über die Vorfälle im Lager sehr ungehalten. Er könnte dich bei der nächsten Schlacht ganz nach vorn kommandieren oder dich zum Standartenträger machen. Du weißt, was das heißt.«

Remus nickte. Er war verbittert.

»Überhaupt: Ruh dich aus, mein Freund. Den Tag, den wir hier verlieren, müssen wir auf dem Marsch wieder einholen. Wir müssen in Caesars Zeitplan bleiben. Und den Schuldenmacher wird nicht interessieren, daß das kaum zu schaffen ist.«

Remus Tiberius seufzte. »Ich folge deinem Rat, mein Freund. Trotzdem hätte ich gern gewußt, was mit dem Gefangenen passiert ist. Er kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben!«

»Er ist ein Zauberer«, sagte Marcus Remigius. »Er hat die Ketten geschmolzen. Vielleicht hat er auch den Wein vergiftet. Ich bin froh, daß wir nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

»Ich habe ein ungutes Gefühl«, sagte Remus. »Wir werden alle sterben.«

»Sicher«, erwiderte der Decurio. »Eines Tages, irgendwann. Ich ziehe dafür einen Landsitz in Ertrurien vor, bis ins hohe Alter, verwöhnt von schönen Sklavinnen. Wenn die Feldzüge gegen Gallien vorüber sind, werde ich General sein. Vielleicht schenkt mir Caesar ja auch ein Stück Land in Gallien. Ein Dorf an der Küste von Aremorica vielleicht.«

»Da wirst du nichts als Verdruß haben«, unkte Remus.

»Wieso? Bis dahin wird ganz Gallien besetzt sein.«

»Ganz Gallien?« Remus war skeptisch.

»Ganz Gallien«, versicherte der Decurio. »Caesar und ich werden gleichermaßen zufrieden sein.«

***

Während im keltischen Lager der Tageslauf begann, bemühte Zamorra sich, seine Fesseln zu lösen. Es gelang ihm schließlich; die Kelten hatten seine Körperkraft und Geschicklichkeit unterschätzt. Bewacht wurden die Käfige auch nicht mehr; scheinbar war man der Ansicht, daß die Gefangenen bei Tageslicht ohnehin keine Möglichkeit zur Flucht hatten.

So, wie die Kästen postiert waren, war es in der Tat unmöglich, zu entkommen, ohne von jemandem gesehen zu werden.

Zamorra wußte inzwischen, daß in einem ähnlichen Kasten links neben ihm Nicole gefangen war. Sie wiederum wußte von Don Cristofero zu berichten. Da an Zamorras rechter Seite niemand war, mußte der Gnom also am entfernten Ende der Käfigreihe stecken.

Falls man ihn nicht gleich erschlagen hatte. Zamorra hielt das für nicht unwahrscheinlich. Der Namenlose mit seiner Mißgestalt und der pechschwarzen Haut, gegen die selbst der dunkelste Neger noch hell wirkte, mußte vielen einfachen Gemütern fremdartig und unheimlich erscheinen. Und Fremdes pflegte man in vielen Zeitaltern und Kulturen der Einfachheit halber zu erschlagen, weil man Angst davor empfand.

Immerhin - zumindest Nicole und Cristofero lebten noch. Zamorra wußte nicht, was er angestellt hätte, wenn man Nicole getötet hätte.

So aber war noch nicht alles verloren.

Deshalb machte Zamorra sich unsichtbar.

***

Caxatos war allein in seinem Zelt. Er hatte seinen Schüler und dessen Schüler fortgeschickt. Er mußte nachdenken. Vor ihm lagen zwei seltsame Gegenstände - die Silberscheibe und das Objekt, aus dem der Blitz gekommen war. Die Frau in dem seltsamen, kurzen Gewand ging ihm nicht aus dem Kopf. Sie trug Druiden-Weiß, konnte aber niemals ein Druide sein. Wer oder was war sie, daß sie einen Blitz schleudern konnte? Und der Mann in seiner ebenfalls eigenartigen weißen Kleidung, wer war er? Auch ein Druide? Warum aber trug er das Weiß dann nicht in der traditionellen Art?

»Ich muß mit ihnen sprechen«, beschloß Caxatos.

Er erhob sich, strich über sein Gewand und schob die goldene Sichel, das Symbol seiner Würde und seines Amtes, hinter die Hüftkordel. Dann verließ er das Zelt und ging hinüber zu den Wagen mit den Hühnerkäfigen, von denen einige leer gewesen waren, weil Hühner, die nicht mehr genug Eier hatten legen wollen, im Kochkessel gelandet waren.

Ein Schicksal, das in ähnlicher Form auch den Gefangenen zustoßen mochte - je nachdem, wer sie waren und wie über sie entschieden wurde. Sie waren genau dort aufgetaucht, wo auch die römischen Spione gewesen waren; das sprach nicht gerade für sie. Und Caxatos benötigte nach wie vor mindestens ein weiteres Opfer, um die Pläne der Römer zu lesen.

Entgeistert starrte der Druide die Käfige an.

Einer von ihnen war leer.

Ein Gefangener war entkommen!

***

Zamorra kapselte sich ab. Er bemühte sich, die Aura von Körper und Geist nicht mehr über die Grenzen seines Körpers hinausdringen zu lassen. Wer ihn jetzt noch wahrnehmen wollte, mußte gezielt an ihn denken, sich seine Gestalt genau vorstellen. Andernfalls würde er Zamorra zwar sehen, das aber nicht bewußt registrieren und noch im gleichen Sekundenbruchteil wieder vergessen. Zamorra hatte diese Mentalübung vor vielen Jahren von einem tibetischen Mönch gelernt. Es hatte natürlich nicht sofort funktioniert; er hatte Jahre gebraucht, bis es ihm endlich gelungen war. Aber mit der nötigen Ruhe und Konzentration konnte er sich seither unsichtbar machen. Es war natürlich keine echte Unsichtbarkeit. Eine Kamera würde ihn aufzeichnen, und er warf natürlich weiterhin einen Schatten - und wenn jemand den Trick kannte, entdeckte er Zamorra selbstverständlich. Aber alle anderen nahmen seine Anwesenheit einfach nicht mehr wahr. Der Mönch, der Zamorras Lehrer gewesen war, hatte sich ungesehen durch eine große Menschenmenge bewegen können. Selbst wenn er irgendwie anstieß, bemerkte man ihn nicht, wunderte sich nur und schob es auf den Nächststehenden im Gedränge.

Für die Kelten war Zamorra jetzt jedenfalls nicht mehr zu sehen. Er seinerseits konnte sie weiterhin beobachten.

Er sah einen alten Mann aus einem Zelt treten, der ihn ein wenig an Merlin erinnerte. Er war weißhaarig, weißbärtig und trug eine weiße Kutte -zumindest das in jener Zeit übliche Naturweiß, eher Eierschalentönung. Moderne und nicht unbedingt umweltfreundliche Bleichmittel waren damals erfreulicherweise noch unbekannt gewesen…

Ein Druide!

Zamorra hatte damit gerechnet, einer solchen Person zu begegnen, seit er wußte, in welchem Umfeld er sich in etwa befand. Die alten keltischen Druiden waren natürlich nicht mit Wesen wie Merlin oder den Silbermond-Druiden Gryf und Teri zu vergleichen. Sie hatten nur die Bezeichnung gemeinsam, ansonsten trennten sie buchstäblich Welten. Die keltischen Druiden waren weniger Zauberer als Gelehrte, Heiler, Priester, und man schrieb ihnen blutrünstige Ritualmorde zu, die denen der Inka-Opferpriester nur in der Quantität nachstanden, nicht in der Qualität ihrer Brutalität. Die Menschen der Gegenwart waren von den Schilderungen entsetzt. In der Vergangenheit war es als völlig normal empfunden worden.

Natürlich mußte man sich auch hier vorwiegend auf Caesars Schriften verlassen, der an den Druiden kein gutes Haar gelassen hatte. Denn von den Druiden selbst gab es keine Überlieferungen. Sie hatten ihr Wissen und ihre Riten nur mündlich weitergegeben, keine Schrift entwickelt, und was Caesar nicht geschafft hatte, hatte später das sich ausbreitende Christentum fertiggebracht - und so waren die alten Druiden ausgestorben, mit ihnen die Überlieferungen, das Wissen, alles. Um so interessanter war es für Zamorra, jetzt einen dieser legendären Männer mit eigenen Augen zu sehen.

Der Druide sah zu den Käfigen, stutzte - und hob den Arm.

»Kendan«, sagte er.

Er hatte nicht laut gesprochen. Aber selbst über eine Distanz von gut hundert Metern vernahm Zamorra das Wort deutlich.

Andere mußten es auch gehört haben. Vor allem der Wächter, der Zamorra angespuckt hatte, nachdem dieser ihn lateinisch angesprochen hatte.

Der Mann hieß also Kendan.

Er kam eilig heran und stutzte ebenso wie der Druide.

Er wollte vermutlich Alarm auslösen. Aber der Druide gebot ihm mit einer herrischen Geste Schweigen. Mit einer weiteren Geste forderte er Kendan auf, ihn zu begleiten. Zu zwei kamen sie auf den Käfig zu.

***

»Kein Aufsehen«, sagte Caxatos. »Ich will erst wissen, was passiert ist.«

Kendan schüttelte den Kopf. »Ein Gefangener ist entflohen. Wir müssen…«

Der Druide winkte ab. »Während deiner Wache ist dir nichts aufgefallen?«

»Nein.«

»Jetzt fällt dir auch nichts auf?«

»Nein.«

Mittlerweile waren sie unmittelbar vor dem vierrädrigen Käfigwagen angekommen. Die beiden anderen Gefangenen sahen die beiden Kelten abschätzig bis zornig an, und unter dem Blick der Frau fühlte sich nicht nur Kendan unbehaglich. Der dritte Käfig war leer.

»Die Stäbe sind unversehrt. Der Riegel ist geschlossen. Es liegen keine Stricke am Boden«, sagte der Druide gelassen. »Ich kenne keinen Gefangenen, der seine Fesseln mit auf die Flucht nimmt, nachdem er sie abgestreift hat - und ohne sie abzustreifen, hätte er den Käfig nicht öffnen können. Also ist er noch da drin.«

»Wie?« stieß Kendan überrascht hervor.

»Und jetzt kann ich ihn auch sehen«, sagte der Druide. »Dort ist er! Du siehst ihn nicht? - Gib acht!«

Der Druide wollte Kendan noch zurückreißen. Aber er war nicht schnell genug.

Aus dem scheinbaren Nichts wuchsen eine Hand und ein Arm hervor, und dann der weißgekleidete, ungefesselte Gefangene. Die Hand zog den Riegel weg, das Gitter flog den beiden Helvetiern förmlich entgegen, und der Mann stürmte heraus. Ein Fausthieb schleuderte den Druiden zurück, dann war der Mann auch schon über dem völlig überraschten Kendan, riß ihm das Schwert aus der Scheide und hielt im nächsten Moment dem Druiden die Klingenspitze an den Hals.

»Wenn mich einer angreift, ist der Weise tot«, sagte er in der Sprache der Römer.

***

Natürlich hatte Zamorra damit gerechnet, daß man ihn trotz seiner »Unsichtbarkeit« entdecken würde -zumindest dem Druiden hatte er das zugetraut. Der Mann war alt und weise genug, den Trick zu durchschauen. Leute seiner Art taten ihr ganzes Leben lang nichts anderes, als lernen und lehren.

Zamorra hatte sogar gehofft, daß der Druide genau so reagierte, wie er es nun getan hatte. Das gab ihm die Chance für seinen Angriff. Vorsichtshalber hatte er das Mißtrauen des alten Mannes noch dadurch weiter zu schüren versucht, indem er die Schnüre, mit denen er gefesselt war, in seinen Hosentaschen hatte verschwinden lassen - welcher Gefangene nahm schon seine Fesseln mit? Der »Unsichtbare« mußte also noch gefesselt sein…

Das hatte Druide und Wächter trotz des Mißtrauens in Sicherheit gewiegt.

Zamorra hatte nicht verstanden, was die beiden miteinander sprachen, aber der Sinn der Worte war ihm klar geworden. Er fragte sich, wie rasch er das hier gebräuchliche Idiom so weit beherrschen würde, daß er in der Schänke einen Krug Cervisia bestellen konnte, wie die Gallier ihr Bier nennen. Zamorra war ein absolutes Sprachen-Talent. Er beherrschte die wichtigsten Verkehrssprachen der Gegenwart völlig akzentfrei - mit zwei Ausnahmen: japanisch und chinesisch. Da kannte er nur ein paar Worte. Aber irgendwie schaffte er es, wenn er lange genug zuhörte, den Sinn des Gesagten zu erfassen und daraus die Wörter abzuleiten und zu übersetzen, bis er sich nach meist kurzer Zeit auch selbst verständlich machen konnte. Zwar holperig, aber immerhin! Er nahm an, daß das mit seiner latenten telepathischen Begabung zusammenhing; unter besonders günstigen Umständen konnte er die Gedankeninhalte von Personen erfassen, die vor ihm standen. Und was konnte günstiger sein als der erklärte Wille und die Konzentration darauf, etwas zu erlernen?

Nicole war als Telepathin wesentlich besser. Wenn sie es wollte und sie ihren Telepathiepartner sehen konnte, konnte sie dessen Gedanken detailliert aufnehmen. Noch perfekter waren die Silbermond-Druiden, die Peters-Zwillinge und der intelligente Wolf Fenrir, die natürliche Telepathen waren und auch Gedanken senden konnten.

Zamorra hatte nur darauf gewartet, daß die beiden Kelten vor seiner Käfigtür auftauchten. Den Gefallen, sie auch noch zu öffnen, taten sie ihm leider nicht. Aber er war schnell genug, das selbst zu tun, als sie nahe genug heran waren. Zwei Fausthiebe, ein Griff nach dem fremden Schwert…

So, wie er es sah, kuschte jeder, wenn ein Druide bedroht wurde.

Die Druiden waren geachtet, geehrt, respektiert. Sie brauchten in keinen Krieg zu ziehen, weil ihr Wissen zu wertvoll war, um durch den Heldentod ausgelöscht zu werden. Den Druiden zu bedrohen, war vermutlich das schlimmste Verbrechen, dessen Zamorra sich schuldig machen konnte -aber andererseits auch die beste Sicherheitsgarantie. Niemand würde es riskieren, daß er den alten Mann tötete.

Daß er das ohnehin nicht vorhatte, stand auf einem ganz anderen Blatt. Er war schließlich kein Mörder, aber das brauchten diese Kelten nicht zu wissen.

Der am Boden liegende Druide bewegte sich nicht.

Zamorra sah den Krieger an. »Kendan«, sagte er. Der Kelte zuckte verblüfft zusammen. »Öffne die anderen Käfige und löse die Fesseln der Gefangenen«, befahl er in fließendem Latein - und stutzte im nächsten Moment, weil er nur Nicole und Cristofero sah. Wo war der Gnom?

»Wo ist der Schwarzhäutige?« fragte er. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

Kendan legte den Kopf schräg. Er verstand Zamorra.

Der Druide auch; er reagierte schneller. »Von wem redest du, Fremdling?« antwortete er in Latein.

»Von dem kleinen Mann, der bei uns war. Seine Haut ist schwärzer als die sternenlose Nacht.«

Der Druide zeigte wachsames Interesse. »Ich kenne keinen, der so aussieht.«

»Du warst doch dabei, als wir kamen«, sagte Zamorra. »Wir waren zu viert.«

»Nein«, sagte der Druide.

Zamorra glaubte ihm. Der Mann wirkte überzeugend. Was aber war dann mit dem Gnom geschehen? War er etwa als einziger in die richtige Zeit versetzt worden?

Sie brauchten ihn.

Ohne ihn kamen sie nicht mehr aus dieser Zeit weg.

Sicher würde er seinen Herrn vermissen - von Zamorra und Nicole wußte er vielleicht nicht einmal etwas.

Aber wo sollte der Gnom nach Cristofero suchen?

Im Château Montagne gab es Merlins Zeitringe.

Abgesehen davon, daß außer Zamorra wohl höchstens Merlin selbst oder allenfalls die Silbermond-Druiden sie benutzen konnten - niemand konnte ahnen, in welchem Zeitalter sich die Verschollenen befanden.

Es blieb dabei - ohne den Gnom waren sie verloren…

Zamorra straffte sich. Erst einmal mußte er zusehen, daß sie hier mit heiler Haut davonkamen. Er sah wieder Kendan an.

»Worauf wartest du? Öffnen und Fesseln lösen!« wiederholte er seine Anweisung.

Der Helvetier sah den Druiden an, dann führte er den Befehl aus.

Aber inzwischen waren auch andere auf das Geschehen aufmerksam geworden…

***

Der Gnom schleppte sich durch den Wald. Er hätte über die Dummheit der Römer lachen können, wenn da nicht die furchtbaren Schmerzen gewesen wären. Die Wunde blutete wieder. Der notdürftige Druckverband, mit dem der Schwarzhäutige versucht hatte, die Blutung zu stillen, hielt nicht richtig, und die Anstrengung der Flucht ließ nicht zu, daß die Wundränder sich wieder berührten und unter dem Schutz einer trockenen Blutkruste miteinander verwuchsen. Der Gnom ahnte, daß er sterben würde, wenn er niemanden fand, der die Verletzung behandelte. Er selbst konnte es nicht. Er kannte Hunderte, Tausende von Zaubersprüchen, aber nicht einen einzigen, der Pfeilwunden schloß. Das Geschoß des Römers hatte seine Hüfte glatt durchschlagen, und der nicht enden wollende Schmerz bei jeder Bewegung deutete darauf hin, daß auch der Knochen verletzt war. Außerdem schien der Pfeil unsauber gewesen zu sein.

Mit einer gehörigen Portion Selbstüberwindung hatte der Gnom die Pfeilspitze abgebrochen und den Schaft aus der Wunde gezogen, um dann den Notverband anzulegen. Aber er mußte sich auf seiner Flucht hastig bewegen, und das hielt der Stoff nicht aus; er verrutschte immer wieder, oder der Knoten lockerte sich. Doch der Gnom wollte sich nicht wieder einfangen lassen. Die Römer würden ihm bestimmt nicht helfen. Sie würden ihn höchstens töten, wenn seine Schmerzen zu stark wurden.

Die Römer hatten die Verfolgung aufgegeben, als sie seine Spur nicht mehr fanden. Er hatte Glück gehabt, daß die Wunde zunächst nicht mehr geblutet hatte. Er war einfach mit sehr weiten Schritten zum nächsten Baum geeilt, hatte das Gras der wenigen Fußberührungen nach jedem Schritt wieder hinter sich aufgerichtet, und war dann auf den Baum geklettert. Vorsichtshalber hatte er sich in den Laubkronen fortbewegt, bis er einen gebührenden Abstand hatte, aber später erkannte er, daß er gar nicht Eichhörnchen hätte spielen müssen. Die beiden Römer, die ihn verfolgten und offenbar nicht von dem verzauberten Wein getrunken hatten, sahen nicht einmal nach oben! Sie suchten die Spur des Namenlosen nur auf dem Boden.

Er war froh über die Dunkelheit, die seine Fluchtbemühungen geschützt hatte; kein Stern leuchtete, alles war schwarz. Er jedoch sah selbst bei dieser Finsternis so gut wie eine Katze, aber das brauchte niemand außer ihm zu wissen.

Endlich gönnte er sich eine kleine Ruhepause. In der Wunde pochte und zerrte es. Ein Fieberschauer durchlief den verkrümmten Körper des kleinen Mannes.

Er mußte einen Heiler finden.

Aber wo in diesem weiten, wilden Land?

Salzige Tränen rannen über sein Gesicht. Wenn doch wenigstens sein Gebieter hier wäre. Sein stets schimpfender, polternder, großer Freund. Vielleicht würde ihm das Sterben dann leichter fallen.

Aber er war allein.

***

Zamorra spürte Unbehagen, als die anderen Helvetier sich näherten. Vermutlich hielt sie tatsächlich nur die Schwertspitze zurück, mit der er den Druiden auf den Boden drückte. Mißmutig öffnete Kendan die Käfige, zerrte die Gefangenen heraus und durchschnitt ihre Fesseln mit einem Dolch. Nicole verzichtete darauf, Zamorra um den Hals zu fallen; das war in diesem Augenblick zu gefährlich. Don Cristofero strich sich über sein Wams.

Seine Trunkenheit vom gestrigen Abend schien er völlig auskuriert zu haben. Und - er besaß seinen Degen noch!

Offenbar nahmen die Kelten diese dünne Klinge einfach nicht ernst.

Cristofero rückte seinen federgeschmückten Hut zurück, sah sich um und verlangte dann zu wissen, wo sich der nichtsnutzige Gnom befinde. Die Kelten sahen sich verwundert an; französisch sprach logischerweise keiner von ihnen. Andererseits beherrschte Cristofero weder den helvetischen Stammesdialekt noch Latein, das neben dem Griechischen die zweite »Weltsprache« im mediterranen Raum gewesen war. Zumindest dort, wo Rom herrschte.

»Einige Leute hier sprechen Latein«, half ihm Zamorra. »Versuchen Sie’s mit Ihrer Muttersprache, Señor Fuego. Die ähnelt dem Latein entfernt.« Schließlich hatte er wenig Lust, für Cristofero den Dolmetscher zu spielen, der gerade zornrot anlief, weil er in seiner adelsgeprägten Arroganz nicht begreifen zu wolleñ schien, daß hier niemand die Weltsprache seiner Zeit verstand. Nicole als Telepathin konnte sich da eher helfen, die fremde Sprache zu erlernen, und ein wenig Küchenlatein beherrschte sie auch.

»Ähnelt? Mir scheint, Ihr habt zuweilen brauchbare Ideen, deMontagne«, stellte Cristofero fest, um die Kelten sofort in seiner Muttersprache anzufauchen. Die Reaktion blieb die gleiche.

»Sieht so aus, als käme Ihre Redeflut den Leuten ziemlich spanisch vor, Fuego«, spottete Nicole prompt. Cristofero ließ sich nicht davon beeindrucken. Um seine Wortgewalt zu unterstreichen, zückte er den Degen.

Einige Helvetier, auch Kendan, begannen angesichts der schmalen Klinge spöttisch zu lachen. »He, Römer«, höhnte einer lateinisch und zog sein eigenes, breites Langschwert. »Das hier ist eine richtige Waffe. Mit deiner Nadel kannst du dir vielleicht Fleischreste aus den Zahnlücken kratzen…«

Cristofero stutzte; in der Tat verstand er den Sinn des Gesagten. Er betrachtete interessiert das fremde Schwert und nachdenklich seinen eigenen Degen. »Er hält das hier nicht für eine richtige Waffe?« fragte er.

Der Helvetier lachte wieder. »Niemand hält deine Nadel für eine richtige Waffe.« Er unterstrich seinen Spott mit einer obszönen Geste, die sich im Laufe der vielen Jahrhunderte kaum gewandelt hatte.

»Das, mein Junge, betrübt mich zutiefst«, erklärte Cristofero hoheitsvoll. »Noch mehr betrübt mich aber, daß eure Mütter euch keine vernünftige Erziehung angedeihen ließen. Euch fehlt der nötige Respekt vor dem Adel. Ich denke, wir werden das ändern. Denn wenn ich betrübt bin, gerate ich darüber in Zorn, und wenn ich in Zorn gerate, sieht das so aus.«

Mit einer Schnelligkeit, die niemand dem feisten Mann zugetraut hätte, bewegte er sich tänzelnd hin und her. Der Degen wurde zu einem glitzernden, rasend schnell hin und her zuckenden Blitz. Im nächsten Moment stand Cristofero wieder dort, wo er anfangs gestanden hatte.

Und der Helvetier war nackt.

Seine Kleidung lag zerschnitten am Boden; das einzige, was er noch trug, war sein Schwert. Er hatte nicht einmal den Hauch einer Chance gehabt, Cristoferos Degen abzuwehren. Und dabei hatte der Grande ihm nicht einmal die Haut geritzt.

Cristofero nickte ihm freundlich zu und lachte dann ebenso spöttisch, wie es zuvor der Kelte getan hatte.

»Oh, nein!« sagte Nicole. »Du hättest ihm nicht den Tip mit der Sprache geben, sondern ihm Redeverbot erteilen sollen. Und er hätte nicht nur gefesselt bleiben, sondern auch noch geknebelt werden sollen…«

Während der zwangsentblößte Krieger wütend aufbrüllte, ging ein anerkennendes Raunen durch die Zuschauermenge. Können bewunderten sie auch bei ihren Feinden. Ungeachtet der Tatsache, daß Zamorra den Druiden immer noch mit dem Schwert bedrohte, wollte der Helvetier auf Cristofero eindringen. Der bewegte nur ganz kurz den Arm mit dem Degen - und wäre der Angreifer nicht im letzten Moment von Kendan gestoppt worden, hätte er sich selbst auf der Klinge aufgespießt, noch ehe er mit einem wuchtig ausholenden Schwerthieb dem Grande den Schädel hätte spalten können.

Kendan redete hastig auf den Nackten ein. Andere beteiligten sich plötzlich an dem Disput. Zamorra sah Nicole überrascht an. »Was geht da ab?«

»Sie wollen Cristoferos speziellem Freund nicht die Ehre allein überlassen. Jeder von ihnen möchte sich mit ihm messen und seinen Kopf über seine künftige Haustür nageln. Paß auf, gleich prügeln sie sich noch um die Ehre, einen tapferen Feind niedermetzeln zu dürfen«, erklärte die Telepathin.

»Und daß ich ihren Druiden bedrohe, kümmert niemanden?« staunte Zamorra, geradezu fassungslos angesichts dieser Nichtbeachtung.

»Sie gehen wohl davon aus, daß ein Duell mit dem dicken Irren eine Sache der Ehre ist, die unsere Gesamtsituation nicht berührt. Das heißt, sie gehen davon aus, daß du abwartest, bis sie mit ihm fertig sind - so oder so. Danach geht ›unsere‹ Verhandlung weiter.«

»Die spinnen, die Helvetier«, behauptete Zamorra kopfschüttelnd. »Ich lasse ein solches Duell nicht zu.«

»Warum nicht? Zum einen glaube ich gar nicht, daß der Dicke so unterlegen ist, und zum anderen hat er es nicht anders verdient. Wer seine Gegner dermaßen provoziert…«

»Du weißt genau, daß er es nicht überleben würde«, sagte Zamorra. »Sie werden immer wieder einen anderen Gegner aufstellen, bis er so ermüdet ist, daß sie ihn erschlagen. Und dann schneiden sie ihm den Kopf ab und konservieren ihn.«

»Du hast recht - die spinnen, die Helvetier«, bestätigte Nicole. »So etwas von Geschmacksverirrung… wenn’s dein Kopf wäre, oder meiner, könnte ich sie noch zu ihrem guten Geschmack beglückwünschen. Aber Cristofero…«

»Was soll das heißen?« fauchte der Grande sie an, der die Unterhaltung natürlich mitgehört hatte.

Nicole winkte ab. »Nichts gegen Ihren Kopf, Fuego. Aber meiner Ansicht nach gehören Kartoffeln in den Keller.«

Zamorra stöhnte auf. »Du hast eine bemerkenswerte Art, cherie, Todgeweihte aufzumuntern…«

»Was?« entfuhr es Cristofero. »Sie muntert diese Barbaren auch noch auf? Das ist Verrat an unserer Sache!«

In der Zwischenzeit hatten die Kelten sich geeinigt. Der Nackte trat doch gegen Cristofero an. Wild schwang er das Schwert und erging sich in bösartigen Schmähreden.

»Was sagt der Barbar?« fragte Cristofero. »DeMontagne, könnt Ihr ihn nicht auffordern, sich einer menschlichen Sprache zu befleißigen statt dieser Krächzerei, die nur Raben verstehen?«

Inzwischen hatte die Zuschauermenge sich weiter vergrößert; fast der gesamte Stamm schien sich versammelt zu haben. Jemand stellte einen Stuhl auf, und ein Mann mit knallgelbem Sichelhaarkamm, der über kurzen Locken aufragte, ließ sich darauf nieder. Links neben ihm nahm ein Mann mit einer Lyra Aufstellung. Der Sitzende winkte Zamorra zu und sagte etwas. Der Druide antwortete, und der Kelte wiederholte seine Aufforderung in Latein: »Laß den Druiden hierher kommen, an meine Seite! Wir müssen gemeinsam über den Kampf richten!«

»Die sind wirklich verrückt«, entfuhr es Nicole. »Kaum zu glauben, daß daraus mal das Völkli der besten Ührli-Macher entstehen wird, mit den schönsten Nümmerlikonten des Schweizer Bänkli…«

»Nun mach schon!« polterte der Helvetier, der offenbar der Häuptling war. »Nach dem Zweikampf magst du deine Geisel wieder in deine Gewalt nehmen, aber jetzt brauchen wir den Druiden hier!«

Da schüttelte Zamorra den Kopf. Er versuchte, die Helvetier mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. »Der Druide bleibt hier liegen. Es wird keinen Zweikampf geben.«

»Es wird einen Toten geben, dessen Kopf wir nicht nehmen und dessen Fleisch wir nicht essen, sondern es den Wölfen lassen, weil er ehrlos gehandelt hat«, sagte der Häuptling. »Sieh nach rechts.«

Zamorra wandte den Kopf.

Zwei Bogenschützen hatten auf ihn angelegt.

Er konnte den Druiden vielleicht töten, aber was half es ihm, wenn die Krieger ihn erschossen? Sie waren nahe genug, daß sie ihn auf keinen Fall verfehlen würden.

Da sprach der Druide wieder.

»Ich bin ohnehin eine schlechte Geisei«, sagte er laut genug für alle. »Ich bin ein aller Mann, der bald sterben wird. Meinen Schülern kann ich fast nichts mehr lehren. Der römische Zauberer hat in mir die falsche Geisel gewählt. Wenn er mich tötet, gewinnt er nichts.«

Don Cristofero hob die Hand und sah zu Zamorra und Nicole herüber. »Laßt ihn gehen, deMontagne. Ich werde diesen - wie sagtet Ihr, Mademoiselle? - diesen Schweizer in handliche Streifen schneiden. Anschließend schnappe ich mir den Oberschurken. Der kann gar nicht so schnell von seinem Stuhl fallen, wie ich ihn erwische, und dann haben wir eine richtige Geisel. Daß man aber auch immer alles selbst tun muß! Zudem ist diese Räuberhorde zutiefst ungastlich. Es ist nämlich längst Zeit für das Frühmahl.« Er sah auf seine Armbanduhr.

Und Zamorra glaubte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen.

***

Der Wald fühlte ein verlorenes Leben. Es schwand, ohne seine Kraft dem Wald geben zu können.

Wer bist du? fragte Esus.

Er spürte die Verwunderung des Verlorenen.

»Ich bin ein einsames Geschöpf, von seinen wenigen Freunden getrennt, und ich werde sterben. Niemand ist hier, der mir hilft.«

Warum stirbst du? rauschten die Blätter und Zweige.

Der Verlorene sah sich verwundert um. »Ich bin verletzt. Wer bist du? Du sprichst durch den Wald zu mir, aber du zeigst dich mir nicht.«

Du siehst mich überall. Ich bin der Wald. Ich bin der Herr des Waldes. Manche nennen mich einen Gott.

»Es gibt nur einen Gott«, sagte der Verlorene. »Du bist ein Dämon.«

Wie immer du mich nennen magst, flüsterte das Laub.

»Dann kann ich dich nicht um Hilfe bitten. Aber… du könntest es ohnehin nicht. Wie sollen Bäume mir noch helfen? Ich verblute?«

Du bist fremd in dieser Zeit, erkannte Esus. Du gehörst nicht hierher. Du gehörst in die Zukunft. Dort kann man deine Verletzung heilen.

Der Verlorene antwortete nicht mehr. Vielleicht hielt er die Worte des Waldgottes für einen Fiebertraum.

Aus einem der Bäume wuchsen violette Tentakel, die schlangengleich nach dem Verlorenen tasteten und ihn berührten. Dann packten sie zu, umschlangen ihn und rissen ihn in die Höhe.

Er wehrte sich nicht mehr. Es war ihm alles gleichgültig geworden. Er wollte nur noch sterben, dann hatte alles ein Ende. Auch der Schmerz und das Fieber.

Er bedauerte nur, daß sein Herr nun nie mehr in seine eigene Zeit würde zurückkehren können. Sein Herr - und Freund.

***

Cristofero trug eine Armbanduhr!

Ist der Bursche denn wirklich wahnsinnig? fragte sich Zamorra. Es gab zwar seit der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts tragbare Uhren italienischer Fertigung, und um 1510 hatte Henlein die erste Taschenuhr konstruiert, das berühmte »Nürnberger Ei«, aber Armbanduhren, noch dazu wie diese mit Digitalanzeige und Quartzwerk, hatte es im 17. Jahrhundert nicht einmal in den kühnsten Zukunftsträumen der Uhrmacher gegeben! Und so einen Anachronismus hatte der technikbegeisterte Don Cristofero mit in die Vergangenheit genommen!

Sollte das, zusammen mit dem verhängnisvollen Untalent des Gnoms, der Auslöser der Katastrophe gewesen sein?

Aber im Moment ließ sich daran nichts ändern. Zamorra konnte nur hoffen, daß es ihm gelang, Cristofero die Uhr wieder abzunehmen - gesetzt den Fall, es gab für Nicole und ihn ein Zurück in die Zukunft. Die Uhr durfte nicht heil in dieser Zeit bleiben. Sie mußte verschwinden.

Zamorras Gedanken kehrten in die Wirklichkeit zurück. Die beiden Bogenschützen spannten die Sehnen. Zamorra zog das Schwert zurück. Nicole wollte dem alten Druiden beim Aufstehen helfen, aber er wehrte ihre Hände ab, als habe sie eine ansteckende Krankheit, und kam erstaunlich flink auf die Beine. Erst, als er neben dem Häuptling Aufstellung genommen hatte, senkten die beiden Bogenschützen ihre Waffen wieder und entspannten sie.

Kein Grund, aufzuatmen, denn jetzt gab es ein Faustpfand weniger, und auf Cristoferos großspurige Ankündigung wollte Zamorra sich lieber nicht verlassen. Fieberhaft überlegte Zamorra, wie er den bevorstehenden Kampf unterbinden konnte. Beim ersten Mal hatte Cristofero den Helvetier überrascht. Jetzt wußte der, wie schnell und geschickt der beleibte Mann seine Waffe einzusetzen verstand, und er würde auch die dünne Klinge kein zweites Mal unterschätzen. Cristofero war schnell und geschickt, aber seine bisherigen Gegner waren Männer seiner Zeit gewesen, vorwiegend gehörnte Gatten, die der Zorn blindwütig gemacht hatte und die sich an Duell- und Féchtregeln hielten. Von den Kelten aber war überliefert, daß sie noch wilder und undisziplinierter kämpften als die germanischen Völker.

Hinzu kam hier die unterschiedliche Bewaffnung - wenn der Kelte zuschlug, teilte er Cristoferos Degen in zwei Hälften. Die Kelten waren hervorragende Eisenschmiede. Von ihnen konnten sogar die Römer noch lernen.

Zamorra schätzte seine Chancen ab, den Häuptling selbst anzugreifen. Aber vermutlich nützte ihm das auch nicht viel; das Duell mußte stattfinden. Und da waren die Bogenschützen. Wenn sie schon den Tod des Druiden in Kauf nahmen, würden sie da auf ihren Chef Rücksicht nehmen?

Vielleicht, wenn Nicole noch den Blaster besessen hätte… aber der war entweder im Wald zurückgeblieben, oder irgend jemand hatte das gute Stück einkassiert.

Dem Barden mit der Lyra hatten sich zwei weitere Musikanten zugesellt. Auf einen Wink des Häuptlings bliesen sie in ihre verzierten Messinghörner. War das ebenfalls einsetzende Gezupfe an der Harfe noch recht melodisch, so entpuppte sich das Hörnergellen als nahezu unerträglich. Es war wohl eher dazu gedacht, dem Feind auf dem Schlachtfeld Furcht einzuflößen, und nicht, um danach zu tanzen.

Den Zuschauern schien der Lärm jedenfalls zu gefallen, denn sie johlten mit. »Ich dachte bis jetzt immer, Punk sei eine Erfindung unserer Zeit«, bemerkte Nicole trocken.

Plötzlich stürmte der nackte Helvetier los. Er stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus - das sich noch weiter steigerte, als er zurückwich und seine blutende Hand betrachtete, der das Schwert entfallen war. Cristofero stand ganz ruhig in der typischen Haltung des Degenfechters da und schaute wohlgemut drein.

Ein zweites Mal hatte er den Kelten verblüffen können.

Der Krieger hob, nach einem mißtrauischen Blick auf Cristofero, sein Schwert wieder auf, hielt es jetzt in beiden Händen. Daß seine Rechte verletzt war, ignorierte er völlig. Das Schwert rasend schnell vor sich hin und her schwenkend, drang er auf Cristofero ein.

Diesmal brüllte der Spanier, der bislang völlig ruhig gewesen war, tänzelte zur Seite, riß die Arme hoch und rannte auf den perplexen Kelten zu wie ein liebeskranker Tyrannosaurus. Der Kelte zuckte irritiert zusammen und wich zurück. Cristofero nahm lächelnd seine ursprüngliche Position wieder ein.

»Ich glaube, der Dicke sieht das als ein Spiel«, seufzte Nicole. »Er scheint gar nicht zu begreifen, daß der Kelte seinen Kopf will.«

»Beim nächsten Mal ist er erledigt«, murmelte Zamorra dumpf, der keine Chance sah, einzugreifen. Er konnte sich höchstens dem Kelten in den Weg stellen, aber damit war nicht viel gewonnen. Er durfte allenfalls damit rechnen, daß man seine Einmischung als unehrenhaft ansah und ihn mit Pfeilen und Lanzen spickte; anschließend würde es dem Grande dennoch an den Kragen gehen. Jetzt fehlte der Gnom. Sein Zauber, vor allem, wenn er erwartungsgemäß ein anderes Resultat erbrachte als beabsichtigt, hätte die Helvetier durcheinanderbringen können. Aber der Namenlose war nicht da.

Erneut griff der Kelte an.

Diesmal wirbelte Cristofero auf dem Absatz herum und ergriff die Flucht. Laut brüllend und mit dem Degen um sich fuchtelnd, durchbrach er die Zuschauerreihe etwa so, wie die keltischen Kämpfer die Phalanx der römischen Legionen zu durchbrechen pflegten. Mit ihrer eigenen Taktik konfrontiert, machten sie ihm verblüfft Platz. Mit weiten Sprüngen jagte Cristofero dem Wald entgegen und verschwand darin. Sein Gegner verfolgte ihn die halbe Strecke, wandte sich dann ab und kehrte zurück. Verächtlich spie er aus und brummte ein paar unverständliche Worte seiner Sprache vor sich hin.

»Er sagt, der Dicke sei ein ehrloser Feigling, und es lohne sich nicht, seinen Kopf zu nehmen«, übersetzte Nicole, die in den Gedanken des Helvetiers las.

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Die Flucht paßte nicht zu Cristofero. Er war alles andere als ein Feigling; Zamorra hatte ihn mehr als einmal geradezu tollkühn erlebt. Wenn der Grande sich in den Wald zurückzog, war seine Flucht sicher nur vorgetäuscht. Das pfiffige Schlitzohr hatte gewiß einen Plan.

Die Helvetier hielten den Zweikampf wohl für beendet; Cristofero wohl nicht, dessen war sich Zamorra sicher. Der Grande besaß einen ausgeprägten Ehrenkodex, der keine Feigheit zuließ. Außerdem traute Zamorra ihm nichts zu, daß Cristofero Nicole und ihn einfach im Stich ließ.

Immerhin hörten die Bläser auf, ihre Instrumente zu quälen. Auch der Harfist zupfte nicht mehr an den Saiten seiner Lyra. Statt dessen zog er eine Weidenrohrpfeife aus dem Gürtel und blies eine kurze Melodie; die Tonfolge klang recht spöttisch.

Da hob der Druide die Hand.

Vier, fünf Männer waren da, deren Heranpirschen Zamorra nicht bemerkt hatte. Gleichzeitig packten sie zu, entwanden ihm das erbeutete Schwert und warfen es Kendan zu. Sie hielten Zamorras Arme und Beine fest, so daß er sich nicht mehr bewegen konnte, obgleich er natürlich versuchte, sich zu wehren und sich zu befreien. Aber es gelang ihm nicht. Die Männer waren stärker.

Nicole erging es nicht anders. Auch sie wurde festgehalten.

Der alte Druide schritt auf Zamorra zu und blieb direkt vor ihm stehen.

»Ich bin nicht sicher, ob du ein Römer bist oder nicht. Aber solltest du Römer sein, wirst du mir eine Menge über die Pläne deiner Heerführer verraten können.«

Seine Hand fuhr hoch. Zwei Finger berührten Zamorras Stirn.

Als er wieder aus seiner Bewußtlosigkeit erwachte, waren Stunden vergangen und er wieder gefesselt.

***

Cristofero hatte genug Duelle heil überstanden, um zu wissen, daß er dieses hièr, falls er es denn wirklich nach den Spielregeln der Helvetier durchführte, nicht überleben würde. Also mußte er seine eigenen Spielregeln einführen, was er dann auch tat. Zudem bot ihm sein Vorgehen eine winzige Fluchtchance. Er ergriff sie sofort, als sie sich ihm bot. Es war keine Feigheit, sondern das Gefühl der Verantwortung, das ihn davonlaufen ließ. Von außerhalb des Lagers konnte er vielleicht etwas zur Befreiung der anderen unternehmen, nicht aber, wenn er selbst Gefangener blieb oder gar getötet wurde.

Der Wald nahm ihn auf.

Erst, als er sich sicher war, nicht weiter verfolgt zu werden, hielt er ein, um sein weiteres Vorgehen zu überdenken. Daß sie in der falschen Zeit angelangt waren, war offenkundig. Kelten, Helvetier… er wußte nicht viel über sie. Genau genommen wußte er gar nichts, und daß sein Duellgegner nach seiner Entkleidung nicht verschämt und seine Blößen bedeckend davongelaufen war, hatte ihn überrascht. Niemand hatte ihm gesagt, daß die Kelten, wenn sie in den Kampf zogen, sich nicht in Rüstungen hüllten, sondern im Gegenteil völlig nackt auf den Feind einstürmten. So hatte das Gelächter der Zuschauer weniger der Entblößung selbst gegolten als dem Ungeschick des Kriegers, der das nicht durch gekonnte Abwehr verhindert hatte.

Aber wenigstens hatte alles andere funktioniert.

Und jetzt mußte er sehen, wie er weiter zurechtkam und Zamorra deMontagne und dessen Mätresse befreite. Danach konnten sie gemeinsam nach dem Gnom suchen. Cristofero vermißte ihn schon jetzt. Der Schwarze war ihm seit der ersten Begegnung vor vielen Jahren ans Herz gewachsen, und auch wenn Cristofero ihn übel herumkommandierte, war der Namenlose ihm doch so etwas wie ein Sohn. Er versuchte nur, es ihn niemals merken zu lassen.

Was war mit ihm geschehen?

Cristofero sah die violetten Ranken nicht, die aus einem Baum hervorwuchsen und nach ihm tasteten…

***

Zamorra war nicht nur gefesselt. Sie hatten ihn, wie er feststellte, auch noch ausgezogen und so auf eine große Platte gebunden, daß er sich nicht bewegen konnte. Da ahnte er, was sie mit ihm vorhatten; er lag auf einem Opferaltar. Die Überlieferungen stimmten in diesem Punkt also doch; die Druiden brachten ihren Göttern Menschenopfer dar!

Er drehte den Kopf. Er befand sich jetzt auf der anderen Seite des Lagers. Er sah eine Erdgrube, in der ein Feuer brannte. Das gefiel ihm ebensowenig wie seine exponierte Lage auf dem Blutaltar. Auch wenn die Helvetier sich auf Wanderschaft befanden - was sie für die Riten ihrer Druidenpriester benötigten, führten sie mit sich oder sorgten dafür, daß es angelegt wurde wie diese Feuergrube in unangenehmer Nähe.

Von Nicole war nichts zu sehen. Von Cristofero auch nicht. Was war mit ihnen geschehen? Hatte man den Grande wieder eingefangen? Hatte man beide wieder in die Käfige gesperrt? Oder waren sie tot?

Zamorra verfolgte, wie sich immer mehr Helvetier um die Opferstätte versammelten. Der ältere der Barden erschien und stimmte ein Lied an. Es klang nicht schlecht; Melodie und Wortklang paßten gut zusammen, aber natürlich verstand Zamorra kein Wort vom Text. Er war indes auch nicht sonderlich daran interessiert. Ihn beschäftigte ein wesentlich existentielleres Problem.

Aber diesmal hatten sie ihn so gefesselt, daß er sich nicht von selbst befreien konnte.

Als sich scheinbar der gesamte Stamm versammelt hatte, schritt endlich auch der alte Druide ein. Zamorra sah im Hintergrund zwei weitere Männer in den weißen Kutten, aber sie hielten sich zurück und beobachteten nur. Der Alte hielt ein kunstvoll mit Gold verziertes Messer in der Hand, an dessen Klinge schwarzgetrocknete Blutreste klebten. Offenbar lag die letzte Opferung noch nicht lange zurück, und der Druide hatte noch nicht die Zeit gefunden, den Opferdolch zu reinigen.

»Du machst einen Fehler, wenn du mich tötest«, sagte Zamorra gezwungen ruhig. »Ich bin keiner eurer Feinde. Ich spreche zwar die Sprache eures Gegners, aber ich bin kein Römer.«

Der Druide antwortete nicht. Er begann mit einem dumpf klingenden Sprechgesang.

Es wurde ernst!

»Hör mir zu, Druide!« stieß Zamorra hervor. »Mich zu töten, bringt dir keinen Nutzen, wie es mir keinen gebracht hätte, dich zu töten. Ich habe dich verschont, als du in meiner Gewalt warst. Ich könnte noch mehr tun. Ich kann dir helfen.«

Der Druide reagierte nicht. Er malte Zeichen in die Luft und führte seinen Sprechgesang weiter. Es war keine wirkliche Magie, wie Zamorra feststellte. Es war nur Spektakel für die Zuschauer. Dieser alte Mann war vielleicht ein wandelndes Lexikon, aber kein Zauberer. Oder vielleicht doch? Er hatte Zamorras Stirn nur leicht berührt, und der Professor hatte das Bewußtsein verloren…

Zamorra erinnerte sich, was der Druide vorher gesagt hatte. Solltest du Römer sein, wirst du mir eine Menge über die Pläne deiner Heerführer verraten können.

Zamorra kannte die geschichtliche Entwicklung in groben Zügen. Er wußte, was Caesar getan hatte, wie die Kämpfe ausgegangen waren. »Halte ein«, stieß er hervor. »Ich kann dir verraten, was der Feind beabsichtigt.«

Aber der Druide setzte sein Ritual ungerührt fort.

***

Nicole fand sich mitten in einem Waldstück wieder. Sie war ebenso betäubt worden wie Zamorra. Jetzt fragte sie sich nach dem Sinn des Ganzen. Warum war sie hier im Wald ausgesetzt worden? Wollte man sie wilden Tieren überlassen? Warum aber war sie dann nicht gefesselt worden?

Warum hatte man sie allein hierher verfrachtet und nicht auch Zamorra? Sie konnte sich keinen Reim darauf machen.

Sie lauschte. Alles war ruhig, von den normalen Waldgeräuschen einmal abgesehen, wie Vogelstimmen, Surren von Insekten, leichtem Blätterrauschen und hin und wieder leisem Rascheln und Knacken, wenn ein Tier sich durch Unterholz oder Laubkronen bewegte.

Irgendwo in diesem Wald mußte auch Don Cristofero herumspuken. Nicole glaubte nicht, daß er wieder gefangengenommen worden war. Wenn die Helvetier an seiner Verfolgung interessiert gewesen wären, hätten sie ihm gleich nachgesetzt. Aber er galt als Feigling, weil er aus dem Duellkreis geflohen war. Eines Feiglings wegen eine große Suchaktion durchzuführen, lohnte sich für das keltische Selbstverständnis nicht. Wenn er ihnen zufällig wieder über den Weg lief, würden sie ihn wie einen räudigen Hund erschlagen und vergessen.

Nicole lauschte, ob sie Cristofero nicht irgendwo herumknistern hörte. Sie hegte zwar nach wie vor eine tiefe Abneigung gegen ihn, aber hier und jetzt waren sie alle auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen. Gemeinsam konnten sie etwas zu Zamorras Befreiung unternehmen. Und wenn sie es nur schafften, Römer gegen das keltische Lager aufzubringen…

Nicole schüttelte den Kopf. Kein guter Gedanke. Es wäre ein Eingriff in den Ablauf der Zeit, der möglicherweise zu einem Paradoxon führen würde, und davon hatten sie in den letzten zwei Jahrzehnten genug erlebt. Das Raum-Zeit-Gefüge war mittlerweile bis zum Zusammenbruch belastet. Die einzigen Manipulationen, die erlaubt waren, durften dazu führen, den korrekten historischen Zustand zu erhalten, weil er bereits von anderen manipuliert, verändert worden war. Bei einigen ihrer früheren Zeitreisen hatten sie für solche Korrekturen gesorgt. Aber hier sah es nicht unbedingt nach einer von fremder Hand erfolgten Veränderung aus, die rückgängig gemacht werden mußte.

Plötzlich waren da seltsame Geräusche. Ein leises Klappern, als würden Knochen gegeneinanderschlagen…

Nicole fuhr herum.

Da sah sie, was ihr bislang verborgen geblieben war.

In den Bäumen hingen menschliche Skelette. Sie wurden von violett schimmernden Tentakeln umschnürt und festgehalten. An einigen hingen noch vermoderte Kleidungsfetzen, zwischen den Rippen anderer wucherten Ranken, die teilweise blühten.

Und im gleichen Moment zuckten Tentakel auch auf Nicole zu, um sie zu packen und in die Höhe zu reißen.

Sie befand sich inmitten eines Mörderwaldes…

***

Caxatos, der Druide, hatte sich entschieden. Als es ihm gelungen war, den Mann und auch die seltsame Frau zu betäuben, wußte er, daß sie normale Menschen waren. Bei dem Mann hatte er es vorher bereits geahnt, aber die Frau im weißen Gewand war ihm unheimlich geblieben. Irgendwie hatte er auch das Empfinden, als würde sie seine Gedanken lesen können. Aber als er ihre Stirn berührte, erlitt sie ebenso den falschen Tod wie der Mann.

Caxatos wollte ihr Geheimnis nicht länger ergründen. Was sich in diesen Morgenstunden im Wanderlager abgespielt hatte, reichte ihm. Esus brauchte Opfer! Warum sollte Caxatos dem Waldgott nicht diese Frau geben? Wenn sie wirklich etwas Besonderes war, würde Esus das Besondere in ihr erkennen. Wenn nicht, tranken die Bäume ihr Leben, und alles war gut. So schaffte Caxatos mit zwei Kriegern die Frau an eine bestimmte Stelle des Waldes, nicht dorthin, wo die Unheimlichen gestern abend aus dem Nichts gekommen waren, sondern an einen anderen Platz. Er wußte, daß Esus überall war. In diesem Wald hingen viele Skelette. Er hatte sie entdeckt in den ersten Tagen, in denen das Lager errichtet worden war, und da hatte sich ihm auch Esus offenbart. Seit gut einem Monat waren sie jetzt hier; als sich herausstellte, daß römische Truppen in der Nähe waren, hatte Centorix befohlen, hier zu verweilen und sich zu verschanzen. Falls die Römer angriffen, bot ein stehendes Lager bessere Verteidigungs- und Gegenschlags-Möglichkeiten als ein ziehender Wagentreck.

Aber kaum, daß Centorix’ Stamm sich hier vorübergehend niedergelassen hatte, bezogen auch die Römer Quartier und bauten ihr Castellum. Seitdem hatten sie sich gegenseitig belauert, aber erst in letzter Zeit waren Spione gekommen. Sie verkleideten sich als Kelten. Aber sie waren doch so leicht zu durchschauen…

Jetzt aber standen Veränderungen bevor. Caxatos wußte es, und Centorix und der Älteste der Barden wußte es auch. Sie mußten sich wappnen.

Caxatos kehrte, nachdem sie die fremde Frau in den Wald gebracht hatten, ins Lager zurück. Sein Schüler hatte den letzten Fremden inzwischen vorbereiten lassen. Die Opferung zu Ehren des Taranis konnte beginnen. Der Druide sah zum Himmel empor, orientierte sich am Stand der Sonne. Es war nie zu früh und nie zu spät für ein Opfer. Es war immer die richtige Zeit.

Vorher aber würde er in dem Fremden lesen. Vielleicht wußte der ja tatsächlich etwas. Falls nicht, war das zwar schade, aber nicht weiter schlimm.

Der Druide hatte seine Scheu vor den Fremden verloren. Sie konnten den falschen Tod erleiden wie jeder Mensch, also würde auch der wirkliche Tod sie nicht verschmähen. Und wenn sie den richtigen Glauben hatten, wurden sie danach wiedergeboren.

Caxatos vollzog das Ritual und ließ sich auch von den Worten des Opfers nicht beirren. Der Fremde war Taranis zugedacht. Glaubte er wirklich, der Druide würde den Gott beleidigen, indem er ihm das zugedachte Opfer nun doch noch verweigerte?

Dann war er ein Narr. Was geschehen mußte, würde geschehen. Unbedingt.

***

Don Cristofero wirbelte herum, als er die Berührung spürte. Im ersten Moment dachte er an eine Schlange, aber das hier war etwas ganz anderes! Bewegliche, dicke Schnüre mit dolchartigen Spitzen…

Er ließ sich einfach fallen. Gleichzeitig zog er den Degen aus der Scheide und durchtrennte die nach ihm tastenden Tentakel. Einer hatte ihn bereits erfaßt und sich schmerzhaft in seine Schulter gebohrt; jetzt fiel der abgeschnittene Rest zu Boden. Cristofero tastete vorsichtig nach der schwach blutenden Wunde. Der Schmerz hörte rascher auf, als er es eigentlich gedurft hätte…

»Teufelswerk!« murmelte Cristofero. »Magie!« Er erinnerte sich an den Llewellyn-Vampir, an dessen Schwert er sich geschnitten hatte und dabei fast selbst zum Blutsauger verwandelt worden wäre. Hoffentlich geschah ihm hier nicht etwas Ähnliches. Denn hier hatte er noch weniger Hilfe zu erwarten als bei den Geschehnissen vor einem halben Jahr in Schottland… [6]

Plötzlich zuckten wieder Tentakel heran. Sie wuchsen rasend schnell aus Baumstämmen hervor. Cristofero ließ erneut seinen Degen blitzen. Abermals fielen die abgeschlagenen Spitzen zu Boden. Mit ihnen ein paar Zweige, die er nebenbei mit erwischt hatte. Er glaubte, ein leises Seufzen zu hören, das aus dem Wald kam.

»Ei der Daus«, murmelte er. »Man will mich doch nicht etwa durch solch garstiges Treiben zurück ins Lager dieser Schweizer treiben? Eher setze ich diesen Wald in Brand…«

Den Degen immer noch abwehrbereit, nestelte er mit der freien Hand an seiner Gürteltasche und fand schnell, was er suchte: ein kleines Sturmfeuerzeug. Als sich abgezeichnet hatte, daß der Gnom endlich den Weg in die Vergangenheit finden würde, fand Cristofero ein paar Kleinigkeiten technischer Art zusammengerafft, die er sich im Laufe seines zweijährigen Aufenthaltes in der Zukunft angeeignet hatte. Vielleicht ließ sich in seiner Epoche Kapital daraus schlagen. Natürlich war ihm klar, daß er diese Dinge niemals würde produzieren können -erstens, weil er sehr wohl um die Gefahr eines Paradoxons wußte, und zweitens, weil die zur Herstellung dieser Geräte erforderliche Technik erst entwickelt werden mußte, was teilweise unmöglich war. Aber für ein paar kleine Zauberkunststücke reichte es allemal…

Er hielt das Feuerzeug an eine der abgehackten Tentakelspitzen und fachte es an. Daß ein brennender Wald höchstwahrscheinlich auch ihn einäschern würde, bedachte er in diesem Moment nicht.

***

Zamorra zerrte an seinen Fesseln. Der alte Druide wollte ihm einfach nicht zuhören! Er hob das Opfermesser hoch, so daß die gesamte Zuschauerschaft es sehen konnte, und murmelte etwas von Teutates, Taranis und Esus.

»So warte doch, verdammt!« keuchte Zamorra. »Wenn ihr mich umbringt, erfahrt ihr nicht, wann und aus welcher Richtung die Römer euch angreifen werden, und wie viele es sind…«

Natürlich würde er ihnen keine echten Informationen liefern. Das konnte zu einem Paradoxon führen. Die Schlachten bei Lugdunum und Bibracte hatten stattgefunden, die Helvetier waren besiegt worden. Daran ließ sich nichts rütteln. Aber irgendwie mußte dieser Druide doch an seinem mörderischen Tun zu hindern sein!

Er senkte den Dolch.

»Störe nicht das Heilige dieser Opferung durch dein dummes Geschwätz«, fuhr der Druide Zamorra an. »Du willst doch Taranis nicht beleidigen, oder?«

»Aber die Römer…«

»Wenn du wirklich etwas darüber weißt, werde ich es aus dir lesen«, sagte der Druide. »Das ist sicherer, als das Risiko einzugehen, daß du uns anlügst.«

»Du bist wahnsinnig«, keuchte Zamorra. In einer letzten verzweifelten Anstrengung versuchte er noch einmal, seine Fesseln zu sprengen. Es gab einen Ruck, seine linke Hand kam frei. Im gleichen Moment, als er sich aufrichten wollte, traf ihn der Fausthieb eines der Helfer des Druiden. Er verlor nicht die Besinnung, war aber benommen. Dann spürte er die Dolchspitze. Sie schnitt in seine Haut, und der Druide verstärkte den Druck.

Das also war’s dann, dachte Zamorra verzweifelt. Tod eines Unsterblichen.

Er konnte sich nicht mehr wehren, nicht mehr befreien. Nur noch sterben.

***

Nicole spürte die Stiche, als die Tentakelspitzen sich unter ihre Haut schoben. Sie schwebte zwischen den in den Ästen hängenden Skeletten, und sie wußte, daß sie bald auch so aussehen würde, wenn nicht ein Wunder geschah. Sie kämpfte gegen die sie umschlingenden Tentakel, versuchte sich zu befreien. Aber ihre Kraft reichte dazu nicht aus.

Der Schmerz ließ rasch nach. Offenbar verfügten die Tentakelspitzen über ein Betäubungsmittel. Aber daß sie ihren Tod schmerzfrei erleben durfte, war ihr kein Trost.

So hatte sie nie sterben wollen. Nicht so furchtbar allein und erst recht nicht mit dem Wissen, daß es vorbei war. Lieber schnell und überraschend.

Sie dachte an Zamorra. Vielleicht schaffte ja wenigstens er es, mit dem Leben davonzukommen. Sie wünschte es ihm. Aber vielleicht hatte man auch ihn dem Mörderwald zum Fraß vorgeworfen. Und Cristofero war ahnungslos freiwillig hineingelaufen…

Ein fremder Gedankenhauch streifte ihr Bewußtsein. Du bist anders als die anderen, glaubte sie eine telepathische Stimme zu vernehmen. Du besitzt viel mehr Leben als sie. Bist du eine Göttin?

»Wer spricht mit mir?« schrie sie auf.

Die Sterblichen nennen mich Esus. Sie nennen mich einen Gott Ich bin alles, was du siehst. Ich bin der Boden, das Gras, der Baum, das Blatt. Du gibst mir viel.

»Du tötest mich! Du bist kein Gott, sondern ein Mörder!« Töten? Es ist doch nur eine Umwandlung. Du sättigst mich, und ich gebe dir die Unsterblichkeit in mir. Du wirst ein Teil von mir sein. Du wirst ich. Und ich werde immer sein, solange Sterbliche an mich denken.

Plötzlich entdeckte sie eine Gestalt zwischen den Zweigen, die sie vorher nicht gesehen hatte. Sie war sehr bunt gekleidet und besaß schwarze Haut. Der Gnom, ebenfalls von Tentakeln gehalten, sah Nicole an, hob grüßend eine Hand und lächelte.

»Wir werden eins sein«, raunte er. »Wir werden Teile von Esus sein. Wir werden Esus. Wir werden immer sein, solange Sterbliche an uns denken. Und ich bin nie mehr einsam.«

Da wollte Nicole schreien.

Aber sie konnte es nicht. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Das Sterben hatte begonnen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 455 »Der Zeit-Zauberer«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 514 »Der Schädeltempel«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 502 »Das Schwert des Vampirs«, Professor Zamorra Nr. 503 »Der Stierdämon«
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